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POUL BJERRE: 
SCHULD UND GNADE 


Fs scheint mir eine tiefe Wahrheit in der alten Auffassung zu liegen, daß 
die Zerknirschung des Herzens der erste Schritt zu geistiger Reinheit und 
Befreiung sei — doch dürfte man eher von einer Zerknirschung im allgemeinen 
sprechen als von einer speziellen Zerknirschung des Herzens. Wie unser 
Herz durch die Schmerzen der Zerknirschung hindurchgehen muß, damit 
unsere Gefühle rein und frei werden, so muß auch unser gedankliches 
Leben durch eine Zerknirschung gehen, damit der Gedanke von Schlacken 
und fremden Beimischungen gereinigt werde, damit er in freie Weiten steigen 
könne. Ja, sogar ein Zusammenbruch in Krankheit und Ohnmacht hat hier- 
bei eine Bedeutung; oft geschieht es durch Krisen dieser Art, daß der Wert 
des Lebens dem Menschen aufgeht, und es kommt vor, daß erst wenn der 
Tod den Menschen streift, er die tiefste Innerlichkeit erreicht. 

Menschen, die ein Zusammenbrechen in seinen verschiedenen Formen 
nicht erfahren haben, wirken meist kalt, hart, unzugänglich und erst durch 
mancherlei tiefe Erschütterungen gelangt der Mensch dahin, daß seine Seele 
lebenspendend auf die wirkt, mit denen er in Berührung kommt. Derjenige, 
der stets seinen Weg festen Schrittes gegangen und nie zusammengebrochen 
ist, weder durch Mißerfolg in seiner Tätigkeit, noch durch Gefühlstäuschungen, 
lebt gleichsam abgetrennt von den Leiden seiner Mitmenschen und in dieser 
Isolierung wird er vertrocknen. „Die Gedanken sind das Instrument des 
Teufels, durch welches er sich Zutritt zu uns verschafft”, sagt Luther (Tisch- 
reden, Kap. 3, $ 83). Der Denker, der direkt vom Studium der Geschichte 
der Philosophie zur Professur gelangt und niemals in Skepsis zusammen- 
gebrochen ist, von der Luther hier als von den Klauen des Teufels spricht, 
kommt niemals in lebendigen Kontakt mit der Zeit und den Menschen. 
Was den religiösen Menschen anbetrifft, so versteht man den Asketismus, 
der durch die Geschichte hindurch so bezeichnend für ihn war, erst dann, 
wenn man jenen als das Streben betrachtet, die geistige und seelische Zer- 


knirschung auf die Spitze zu treiben. Auch wenn man nicht bei der Askese 
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landet, bezeichnet den Wendepunkt zur religiösen Finstellung meist ein Zu- 
sammenbruch, der die Selbstgerechtigkeit zu Fall bringt, den Glauben an 
das Angeborene, das Interesse an Nebensächlichem, das Hängen am Ver- 
gänglichen vernichtet und zugleich uns zu bildbarem Ton in den Händen 
der ewigen Mächte verwandelt. 

Das Zusammenbrechen kann den Menschen zu einem beliebigen Zeitpunkt 
seines Lebens und auch unter den verschiedensten Formen treffen. Sowohl 
den Zusammenbruch des Gefühls als auch der animalischen Lustwahrnehmung 
erlebt das neugeborene Kind, wenn es zum ersten Male von der Brust der 
Mutter genommen wird und das gleiche ist der Fall, wenn beim Menschen 
die Kräfte im Todeskampfe erlöschen. Rousseau gibt in seinen „Bekennt- 
nissen” eine ergreifende Schilderung von dem Zusammenbrechen, das ein 
Kind erleiden kann, wenn es zum ersten Male mit dem Bösen im Leben 
zusammenstößt. Das Dienstmädchen hatte die Kämme der Hausfrau ge- 
waschen und sie zum Trocknen hingelegt. Als sie kam, um die Kämme 
zu holen, waren sie zerbrochen. Rousseau wurde beschuldigt, das getan 
zu haben und trotz aller Beteuerungen seiner Unschuld wurde er bestraft. 
Er ruft den Himmel zum Zeugen an, daß er tatsächlich unschuldig war und 
schreibt: „Die bisher ungestörte Seelenruhe meiner Kinderzeit war nun ge- 
trübt. Von diesem Augenblicke an habe ich nicht mehr ungemischtes Glück 
gekostet und noch heute fühle ich, wenn ich meine Erinnerungen zurück- 
gehen lasse, daß mit dieser Fpisode der Frohsinn meiner Kindheit zu Ende 
war. Wir blieben noch einige Monate in Bossey. Aber da waren wir wie die 
ersten Menschen im Garten des Paradieses, nachdem sie aufgehört hatten, 
dessen Freuden zu genießen. Äußerlich war alles wie vorher, aber im 
Grunde war alles verändert. Wir verkehrten mit unseren Frziehern nicht 
mehr mit dem festen Vertrauen und der Ehrfurcht, wie wir sie vorher gehabt 
hatten, fühlten uns ihnen nicht mehr ergeben und nah. Nun waren sie 
nicht mehr Götter, die in unseren Herzen lesen konnten. Wir empfanden 
nicht mehr in demselben Maße Scham, wenn wir ein Unrecht begangen 
hatten, noch fürchteten wir Beschuldigungen. Wir fingen an, uns zu ver- 
stellen, wurden trotzig und verlogen. Alle die Laster, die diesem Alter an- 
haften, besudelten unsere Unschuld und verrohten unsere Spiele. Selbst die 
Natur hatte von ihrer Lieblichkeit und ihrem unmittelbaren Zauber verloren, 
welche das Herz ergreift; sie war kalt und öde geworden, als wenn ein 
Trauerschleier ihre Schönheit verhüllt hätte. Wir widmeten uns nicht länger 
der Blumenpflege auf unseren kleinen Gartenbeeten, es fiel uns nicht mehr 
ein, wie früher vorsichtig die [rde aufzulockern, um mit einem Freudenruf 
die sprießenden Keime wahrzunehmen. Wir waren unserer Umgebung über- 
drüssig und sie unser. Mein Onkel kam und holte uns ab und wir schieden 
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ohne Bedauern von Herrn und Frau Lambercier. Wir hatten gegenseitig 
genug voneinander und hatten nichts dagegen, verschiedene Wege zu 
gehn.” 

Aber wie dieser Zusammenbruch niederreißend wirkte, rief er doch auch 
etwas Neues in Rousseaus Leben hervor: er machte etwas in ihm frei, was 
als eine Möglichkeit bisher in ihm gelegen hatte und damit wurde der Grund 
gelegt zu einer schöpferischen Einstellung dem Leben gegenüber, die schick- 
salsschwer nicht nur für ihn selbst, sondern für die ganze Entwicklung der 
Welt wurde. Er schildert das in folgenden Worten: „Ich fühle wie mein 
Pulsschlag schneller geht, während ich dieses schreibe. Auch wenn ich 
1000 Jahre würde, würde dieser Augenblick ebenso lebendig vor mir stehen, 
wie damals. Diese erste Berührung mit der Gewalt und der Ungerechtigkeit 
hat eine tiefe Spur in meiner Seele hinterlassen und von da an gerate ich 
bei jeder Gelegenheit, wo meine Gedanken darauf gerichtet werden, in die- 
selbe Empörung wie damals. Diese Art und Weise zu reagieren, welche 
ursprünglich im Zusammenhang mit dem, was mich selbst betraf, stand, 
wurde mir immer mehr zu eigen und unabhängig davon, ob es mich be- 
trifft, flammt jedesmal mein Herz auf, als handelte es sich um mich selbst, 
wenn ich von einer ungerechten Sache reden höre. Wenn ich von un- 
menschlichen Grausamkeiten eines Tyrannen oder der schurkischen Arglist 
eines Priesters lese, würde es mir eine Freude bereiten, mich auf diese 
Fienden zu stürzen und sie niederzustoßen, auch wenn ich damit mein 
Leben aufs Spiel setzte. Wie viele Male habe ich nicht einen Hahn, eine 
Kuh, einen Hund oder sonst ein Tier verfolgt oder mit Steinen geworfen, 
wenn ich entdeckt hatte, daß es ein anderes Tier, einfach bloß aus Lust, 
das Opfer die eigene Überlegenheit fühlen zu lassen, quälte. Dieser Zug 
kann ja freilich meiner Wesensart zugeschrieben werden und ich glaube 
auch, daß das wirklich der Fall ist. Doch hat die Erinnerung an die erste 
Ungerechtigkeit, die ich erlitten, sicherlich zu lange und zu stark mitgespielt, 
um nicht in bedeutendem Grade beigetragen zu haben, diese Wesensart zu 
vertiefen und zu befestigen.” 

In meiner Praxis stoße ich bisweilen auf Krisen bei Kindern, die in dieser 
Richtung gehen. Es gilt dann, sie mit eingehendem Verständnis und großer 
Vorsicht zu behandeln. Eine jede solche Krise hat etwas Entscheidendes: 
die Entwicklung kann diese oder jene Richtung nehmen. Es ist möglich, 
daß die Verzweiflung darüber, daß man etwas von Wert verloren hat und 
die Frbitterung über das, was man erlitten hat, die Überhand gewinnen und 
den einzelnen in Finsamkeit oder allerlei Hemmungen treiben. Es kann aber 
auch sein, daß die Erfahrungen, die man durch das Leiden gewonnen hat, 


von größerem Werte sind als das, was man verloren hat und daß man auf 
| 1* 
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Grund dieser Erfahrungen zu einer stärkeren und gesünderen Persönlichkeit 
wird, als man je ohne sie geworden wäre. 

Ob es nun dieses oder jenes der Fall sein wird, hängt nicht nur von den 
Möglichkeiten zur Entwicklung und Lebensbejahung ab, die der einzelne 
von Anfang an hat, sondern auch von der Art und Weise, wie die vor- 
handenen Möglichkeiten benutzt werden, mit anderen Worten: von dem 
Erfolge der Seelenbehandlung während der Krise, | 

Es sind zwei Punkte im Leben, die oft mit einem Zusammenbrechen so 
ernster Ärt verbunden sind, daß der Betreffende sich veranlaßt sieht, den 
Arzt aufzusuchen. Früher geschah das in der Regel, wenn das Zusammen- 
brechen die Form eines nervösen Symptoms angenommen hatte, wie Angst, 
Schlaflosigkeit, Zwangsvorstellungen usw. Aber es geschieht immer häufiger, 
daß der Arzt auch nur wegen Unklarheit und Unschlüssigkeit, in der der 
Leidende sich befindet, befragt wird, also nur aus Seelennot., 

Der erste dieser beiden Punkte ist der Durchbruch der Sexualität. Das, 
was vor allem die diesbezüglichen Erfahrungen so furchtbar macht, ist das 
Gefühl der Machtlosigkeit. Früher hat man vielleicht dieses oder jenes 
getan, man hatte vielleicht einmal gemaust, oder man war faul gewesen, oder 
man hatte gelogen. Man war einem „du sollst nicht” begegnet ..... Und 
mit gutem Willen und einiger Anstrengung hat man sein Versprechen „ich 
werde nicht” halten können .... Aber jetzt steht man vor der Erfahrung, 
daß weder „du sollst nicht” oder „ich werde nicht” irgend einen wirklichen 
Effekt haben. Es sind Kräfte im Körper, vor welchen die besten Vorsätze 
und die größten Anstrengungen den kürzeren ziehen. Da ist es Schluß mit 
der Unabhängigkeit. Mit Gram, Verbitterung, Verzweiflung, Raserei erwacht 
man und erkennt, daß man in einer Weltordnung gefangen ist, in der der 
einzelne nichts bedeutet, wo aber die Triebe und Gesetze, die der Welt- 
ordnung angehören, alles sind, Kein Wunder, wenn man denkt, wozu dient 
das alles? Die sittliche Reinheit, die ich mir zum Ziel gesetzt habe, kann 
ich nicht erreichen. Ich tauge zu nichts. Es lohnt sich nicht der Mühe, 
daß ich irgend sonst etwas zu erreichen suche, Es wird doch immer so 
gehen. Hier liegt der Weg offen zu Mißmut, Minderwertigkeit, Trägheit, 
Leichtsinn, Versumpfung des Charakters, Arbeitshemmung, zu jenem ganzen 
Komplex von Unlusterfahrungen, den man früher unter dem Namen Neu- 
rasthenie zusammenfaßte, den man aber nun gelernt hat zu bewerten und 
als eine Entwicklungsphase zu behandeln. 

Aber dieses eigentümliche Zusammenbrechen kann auch in anderer Weise 
wirken. Das Gefühl der eigenen Ohnmacht und der Allmacht der Lebens- 
kräfte kann dem Fgoismus und der Selbstüberhebung, welche die Seele zum 
Verdorren bringen, wenn man ungehindert dem nachgibt, die Spitze ab- 
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brechen. Der Blick wird über die Grenzen des eigenen Ichs erweitert und 
man atmet auf in der Gewißheit eines Zusammenhanges mit dem Unend- 
lichen. Ebenso wie beim Kinde Rousseau das Zusammenbrechen die Reaktion 
gegen die Ungerechtigkeit in der Welt weckte, so kann ein Zusammen- 
brechen im Kampf mit der Sexualität den Anstoß zum Erwachen des reli- 
giösen Bewußtseins werden — und die erste Triebfeder, eine religiöse Lebens- 
orientierung anzustreben. 

Der andere Punkt, wobei man als Seelenarzt täglich dem Zusammenbrechen 
begegnet, liegt im Rahmen der Ehe. Man begegnet da Menschen, die aus 
Neigung geheiratet haben, mit dem aufrichtigsten Willen, ehrlich gegen- 
einander zu sein, um ein gemeinsames Leben in des Wortes schönster Be- 
deutung zu führen. Es mag sein, daß sie damit recht weit gekommen sind. 
Fs war nicht immer leicht, indessen sie haben aus jeder Krise gelernt, die 
täglichen Schwierigkeiten besser zu überwinden. Das Gefühl war stets neu 
wieder aufgelebt. Aber dann ... dann kam das Etwas in den Weg, das 
alle Bemühungen zuschanden macht und wofür das Gefühl nichts kann: - 
vielleicht eine aufflammendeLeidenschaft bei dem einen oder dem anderen’Teile, 
vielleicht eine Treulosigkeit aus Leichtsinn oder rein aus Gedankenlosigkeit, - 
vielleicht ein Auseinandergehen in einer Kindererziehungsfrage, welche den 
- Abgrund zwischen den verschiedenen Rechtsauffassungen des Mannes und 
der Frau aufreißen. Es gibt wenige Formen von Zusammenbrechen, die so 
schrecklich sind wie die, welche ein Mensch zu erleiden hat, wenn der 
Glaube, auf den er sich im Zusammenleben gestützt hat, den ersten Stoß 
bekommt, — der Boden schwindet unter den Füßen und es ist, als wenn die 
ganze Welt im nächsten Augenblick zusammenstürzen würde. Was bleibt 
übrig? Man kann nichts anderes tun, als von allem fliehen und versuchen 
sich in bitterer Einsamkeit zu verbergen. Ich glaube nicht, daß die Häufig- 
keit der Ehescheidungen in unseren Tagen ausschließlich auf zunehmendem 
Leichtsinn beruht, sie beruht auch auf zunehmender Ehrlichkeit. Es gibt 
viele, die eine reine Frinnerung einer besudelten Ehe vorziehen und eine 
Finsamkeit in Zerbrochenheit einer Gemeinsamkeit in einem Heim, das man 
nicht mehr als Heim empfindet. Aber es kommt auch vor, daß eine ehe- 
liche Katastrophe zu einer vertieften Ehe führt; wenn das nicht so wäre, 
fürchte ich, würde es nicht viele Ehen geben, die ein halbes Dutzend Jahre 
überleben. Es liegt im Wesen der Liebe, zu idealisieren; aber auf die Länge 
kann man nicht mit einer Idealgestalt zusammen leben, das würde zu be- 
schwerlich für beide Teile sein. Nur mit einem Menschen kann man zu- 
sammen leben. Und oft kann es einer Katastrophe bedürfen, damit das 
einfach Menschliche aus der idealisierenden Schale bricht. Entdeckt man 
dann, daß dieses Menschliche mit all seinen Mängeln wertvoller ist als alles 
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Idealisierte, gerade deswegen, weil es der Wahrheit näher ist, so kann die 
Ehe auf einer festeren und innerlicheren Grundlage neu aufgebaut werden. 
Katastrophen dieser Art sind nicht selten der einzige Weg, um die Ehe am 
Frstarren zu einem Scheinleben zu hindern. 

Das Zusammenbrechen kann oft von Angst begleitet sein. Es kommt 
vor, daß man anfängt von Angstträumen befallen zu werden, schon ehe man 
sich der drohenden Gefahr bewußt wird; das Unbewußte versucht uns zu 
warnen, aber wir verstehen seine Sprache nicht. Die Erkenntnis dieses Um- 
standes war es vor allem, was mir die Augen für das Fehlerhafte in der 
alten und noch jetzt in der Fachliteratur üblichen Auffassung öffnete, daß die 
Angst eine Krankheit sei. Erst wenn man die Angst in den Lebensverlauf 
einfügt als ein von der Natur gegebenes Warnungssignal, fängt man an, ihr 
Wesen zu fassen. 

Das Zusammenbrechen ist also ein Punkt, wo wir uns dessen bewußt werden, 
daß etwas untergeht und wo wir zugleich der Sitz einer Neugestaltung des 
Lebens werden. Ich zögere nicht, diesen Zusatz zu machen, obgleich ich 
weiß, daß die tatsächlichen Umstände gegen diese Behauptung sprechen. — 
Fs kann ja nicht verneint werden, daß das Zusammenbrechen oft ein Punkt 
auf dem Wege von Leiden und Not ist, und daß man nicht wieder in die 
Höhe kommt, nach dem was man hat durchmachen müssen. Aber im Zu- 
sammenbrechen und durch dasselbe entsteht immer die Möglichkeit zu 
einer Neugestaltung von anderer und tieferer Art, als die Möglichkeiten, die 
vorhanden sind, wenn das Leben in der Alltäglichkeit stille steht. Im Zu- 
sammenbrechen sucht das Leben unser Herz mit neuen Gefühlen, es ver- 


sucht den Blick für das Dasein zu erweitern, es sucht den Gedanken größere. 


Klarheit zu geben, unserem Tun größeren Inhalt - es ist nicht sicher, daß 
dieses Suchen des Lebens wirklich zum Auffinden des Zieles führt —, es ist 


möglich, daß wir uns verstocken und in Verbitterung erstarren und dahin. 


kommen, unser Leiden zu lieben, anstatt unsere Liebe auf die erwachende 
Möglichkeit zu Erneuerung zu richten. Unter solchen Umständen ist es dann 
nicht die Schuld des Lebens, sondern unsere eigene, wenn die Erneuerungs- 
möglichkeit durch das Zusammenbrechen nicht verwirklicht wird. 

Dieser merkwürdige Zusammenhang zwischen Absterben, Untergang einer- 
seits und Erwachen, Erneuerung andererseits stand wie ein unlösbares Pro- 
blem vor mir bis zu dem Augenblick, wo der Tod- und Erneuerungsgedanke 
mir aufging. Da lernte ich einsehen, daß diese Zweiheit nichts anderes ist, 
als was wir ständig erleben und was so allgemeingültig ist, daß es unseren 
Bestrebungen nach Orientierung in seelischer und auch kosmischer Hinsicht 
zugrunde gelegt werden müßte. In gewissem Sinne erleben wir jeden Tag 
ein Zusammenbrechen und Zerfallen und erleben ein Aufbauen, eine Er- 
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neuerung jede Nacht. Es sind die Zeiten, wo unser Erleben dieses Ur- 
rhythmus des Daseins in größerem als gewöhnlichem Maße identifiziert wird, 
was wir als Zusammenbrechen mit nachfolgender Erneuerung bezeichnen. 
Der innige Zusammenhang zwischen Angst und Zusammenbrechen wird auf 
diese Weise ohne weiteres verständlich. Denn die Angst ist gerade, wie ich 
in einer Reihe von Schriften nachgewiesen habe, die von der Natur gegebene 
leidenschaftliche Todesreaktion, und sie setzt oft in einem Stadium ein, wo 
man sich des Untergehens noch nicht bewußt geworden ist — sie wirkt unter 
solchen Umständen als Todeswarnung. Wenn die Erneuerungsmöglichkeit 
die Überhand gewinnt, weicht die Angst. Und da geschieht es häufig, daß 
ein plötzlicher Umschlag im Gefühlsleben zum Gegenpol der Angst entsteht. 
Das leistet vor allem das Wunderbare, Lebengebende, Stimmungsvolle, was 
wir unter dem Namen der Liebe zusammenfassen. Die Liebe ist die affek- 
tive Erneuerungsreaktion. Ein jeder, der eine Krise in einem Freundschafts- 
verhältnis oder einer Ehe erlebt hat, versteht das ohne weiteres. Es gibt 
wohl nichts Merkwürdigeres als die Art und Weise, in welcher sich die Ge- 
fühle im Verlauf einer Stunde von Todesverzweiflung zu Glückseligkeit wan- 
deln können. Meine Zuspitzung auf den Tod- und Erneuerungsgedanken 
ist dabei ohne weiteres verständlich: — „der, welcher nie gelebt hat, kann 
nicht sterben, aber ebensowenig kann der, der nie gestorben ist, leben”. — 
Als nur äußerliches Geschehen, wie essen, trinken usw., ist das Leben see- 
lisch nichtig. Erst durch Vertiefung seines Inhalts, die wir durch unsere Er- 
lebnisse erreichen, entsteht etwas von Wert. -— Als Weg zu dieser Vertiefung 
ist das Zusammenbrechen unbedingt notwendig. 

Erst wenn man das Schuldproblem mit dem allgemein Menschlichen als 
Hintergrund betrachtet, kann man es richtig fassen. Natürlich kann das 
Gefühl von Schuld, kurz gesagt, in jeder beliebigen Lebenslage auftreten. 
Aber erst in Zeiten des Zusammenbrechens wird dieses Gefühl so stark aktuell, 
daß das Schuldproblem ein Problem wird, von dessen Lösung unser Sein 
oder Nichtsein abhängt. Erst dann nehmen wir alle Schwierigkeiten und 
Verwicklungen wahr, welche in diesem Problem zusammenstoßen, und erst 
dann werden unsere Kräfte angespornt, uns mit seinen Schwierigkeiten bis 
aufs letzte auseinanderzusetzen. Und vor allem — erst wenn unsere Be- 
strebungen mit Erfolg gekrönt werden, und wir die Erneuerung von Gedanken 
und Gefühl erlebt haben, verstehen wir, was in dem Begriff „Gnade” liegt. 

Wenn die Angst in Zeiten des Zerbrochenseins hervorbricht, dürfte wohl 
kein Mensch der Frage entgehen: Wo liegt meine Schuld? 

Zuerst muß vor allem hervorgehoben werden, daß Zusammenbrechen und 
Angst entstehen können, ohne daß man, menschlich geurteilt, eine Schuld 
hat. Dieses klar und deutlich einzusehen, ist eine Sache von großer Wich- 
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tigkeit. Deswegen wählte ich zur Finleitung in meine Diskussion ' eine 
Situation dieser Art. Als Rousseau bei seinem ersten Zusammenbrechen in 
der Tiefe seiner Seele erschüttert wurde, war er unschuldig. Es war eine 
Ungerechtigkeit, die ihn umwarf. Aber wenn das auch offenbar der Fall ist, 
kann es doch geschehen, daß die Frage sich aufdrängt: Wo liegt meine 
Schuld? Und was eigentümlicher ist: es kann sein, daß diese Frage einen 
nicht los läßt, sondern sich tiefer und tiefer in die Seele eingräbt — es ist, 
als fordere sie eine Antwort —, und wenn es nicht glückt, eine solche zu 
finden, so sucht man eine gewaltsam hervor oder konstruiert sie einfach. 
Auf diese Weise entsteht ein Schuldkomplex, den man als krankhaft be- 
zeichnet, während man ihn eher allzu-menschlich nennen müßte. Ich er- 
innere mich einer prächtigen, gutherzigen Frau, die über den Verlust ihrer 
Mutter zusammengebrochen war und sich Tag und Nacht mit Vorwürfen 
quälte wegen all dessen, was sie versäumt hatte. Die Mutter hatte durch 
Jahrzehnte bei dieser Tochter gewohnt, und diese und ihr Mann hatten alles 
getan, alle Sorgen von ihr fernzuhalten. Aber die Mutter war ein böser 
Mensch, der Güte mit ewigem Nörgeln lohnte. Woran diese prächtige Frau 
eigentlich litt, war, daß all ihre Güte nicht die Liebe der Mutter wachrufen 
konnte, und daß sie nie in ihrem Leben den Segen wahrer Mutterliebe 
kennengelernt hatte. Hinter dem Schuldgefühl lag ein unbewußter Gedanken- 
gang: wenn ich dies oder jenes getan hätte, so wäre es mir vielleicht doch 
geglückt, die Liebe meiner Mutter zu wecken; es ist also meine Schuld, daß 
sie mich nicht liebte. Dieser Gedankengang war ganz irrationell, denn wenn 
sie auch für die Mutter in den Tod gegangen wäre, so hätte sie nicht der 
Mutter Liebe erweckt; die Mutter war ein Mensch, der nicht lieben konnte. 

Wenn also auch die Schuld nicht notwendigerweise sich im Zusammen- 
hang mit dem Zusammenbrechen befinden muß, so ist sie doch meistens da. 
Geht man ernstlich mit sich ins Gericht, so stößt man meistens auf irgend 
einen Punkt, bei dem man Halt macht und sich mit Recht sagt, daß man 
anders hätte handeln müssen und es auch gekonnt hätte. Oft ist es außer- 
ordentlich schwer, die Grenze zu ziehen zwischen Ohnmacht, die auf der 
Ohnmacht des Menschen gegenüber den Verhältnissen, in welche er hinein- 
gestellt ist, und der Ohnmacht, die auf seiner Schlappheit, seiner Gleich- 
gültigkeit, seiner Voreingenommenheit und seiner Verstocktheit beruht. Wir, 
die wir in empirischer Seelenpflege arbeiten, stoßen oft auf die Beschuldigung, 
daß wir die Schuld beiseite schieben: das, was man als Sünde zu bezeichnen 
pflegt, nennen wir Nervosität. Diese Beschuldigung ist unrechtmäßig, denn 
man vergißt, daß diejenigen, die uns aufsuchen, fast immer mit einem über- 
triebenen und meist mit einem falschen Schuldbewußtsein belastet sind. Es 
sind nicht die moralisch Robusten, sondern die moralisch Überempfindlichen, 








Schuld und Gnade Q 


die in Schwierigkeiten geraten. Wenn es sich z. B. um den sexuellen Grund- 
konflikt handelt, so begegnet man Jünglingen, welche in das Gefühl von 
Verdammnis niedergedrückt werden deswegen, weil sie ihre Sexualität nicht 
völlig mit ihrem Willen beherrschen können, ja, man stößt auch auf solche, 
die dem Schuldbewußtsein in Zusammenhang mit rein physiologischen Um- 
ständen erliegen. Noch deutlicher sieht man moralische Überempfindlichkeit 
mit darauf folgender Schuldübertreibung bei Ehekonflikten. Zwei Menschen 
kämpfen ehrlich miteinander, um einander so nahe wie möglich zu kommen, 
und wenn das ihnen nicht glückt, vergraben sie sich, ein jeder für sich, in 
Schuldgefühle; die Mauer, auf die sie stoßen, ist vielleicht nichts anderes als 
die Tatsache, daß der eine Teil ein Mann, der andere eine Frau ist, und 
daß das Leben sich anders vom Standpunkte des Mannes als von dem der 
Frau ausnimmt. Damit bringt man keine Hilfe, daß man das schon über- 
triebene Schuldgefühl noch verschärft, - man muß statt dessen den Betreffen- 
den zu einer richtigen Werteinschätzung verhelfen und, wenn möglich, ihnen 
die Wege weisen, die aus den Konflikten herausführen. Ist es aber so, daß 
man als Ursache hierfür auf Schlappheit, Charakterfehler oder richtige Bos- 
heit stößt, so ist es selbstverständlich, daß man diese unbarmherzig bloß- 
legen muß. 

Es gibt Umstände, die es sehr erschweren, in dem einzelnen Fall zu ent- 
scheiden, welche Schuldbürde einem Menschen zukommt und welche er als 
unberechtigt abzuschütteln hat. | 

Das am meisten Charakteristische für den starken Menschen ist, daß er 
stets sucht, eine größere Schuld auf sich zu nehmen, als er sie eigentlich 
hat, und das nicht nur auf Grund von moralischer Überempfindlichkeit, son- 
dern aus der Kraft des Opferwillens. Solch ein Mensch sagt zu sich selbst: 
„Du mußt dem Bösen widerstehen und nicht nur das eigene Unrecht, sondern 
auch das der andern sühnen.” Das Entgegengesetzte ist bei dem schwachen 
Menschen der Fall; dieser versucht immer die Schuld von sich zu schieben; 
dabei ist es gleich, ob er sie auf andere Menschen oder auf seinen Erlöser 
wirft. Das Schuldproblem wird sich hiernach anders ausnehmen, wenn man 
es mit einem starken oder mit einem schwachen Menschen zu tun hat. Der 
Starke läuft stets Gefahr, seine Kräfte zu überspannen in seinem Streben, 
das Schuldgefühl der Welt zu seinem eigenen zu machen und zu versuchen, 
all das gutzumachen, was er die Menschen rund um sich Böses tun sieht. 
Begreiflicherweise darf diese Gefahr einen nicht erschrecken und nicht der 
Anlaß werden, ihn zu ermahnen, sein Streben auf bürgerliche Proportionen 
zuzuschneiden; denn wenn das geschähe, würde es in sich schließen, daß 
die Spitze der idealen Kraft, welche seinem Leben den Sinn gibt, abgebrochen 
würde. Aber wohl kann es am Platze sein, klarzulegen, wo die Grenze des 
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Fehlerhaften geht. —- Und in gleicher Weise darf man den geistig Schwachen 
nicht zu zwingen suchen, sich zu überspannen, was weder zu seinem noch 
zu anderer Segen wäre. Uns allen sind Grenzen gegeben, und innerhalb 
dieser müssen wir streben, uns zu vervollkommnen. Es kann wahrhaftig und 
gewiß vorkommen, daß es das Richtige für einen Menschen ist, Schutz bei 
einem Stärkeren zu suchen und diesen zu bitten, das zu sühnen, was man 
verbrochen hat, sei es nun, daß dieser Stärkere ein Mensch ist, der einem 
nahe steht, oder der Erlöser, der in metaphysischer Ferne lebt. 

In seiner Besprechung meines Buches „Kreuz und Lebensbecher” hebt 
Prof. Nygren hervor, daß ich „offenbar nicht die Möglichkeit habe, auf das 
Leben anders als mit den Augen des Nervenarztes zu blicken”. Es ist sehr 
möglich, daß Prof. Nygren damit recht hat. Allerdings habe ich mich sehr be- 
müht, die Seelenheilkunst von beschränkter Zunftmäßigkeit freizumachen und 
ihr eine breite, allgemeinmenschliche Grundlage zu geben. Aber es ist, wie 
gesagt, möglich, daß mir das nicht geglückt ist. Ich frage mich jedoch, ob 
Prof. Nygren seinerseits hierher gehörende Fragen nicht stark von spekula- 
tiven Gesichtspunkten sieht. Wenn er bei Besprechung des kausalen Zu- 
sammenhanges der Schuld und der mit der Schuld verbundenen Auflösung 
der Angst, wie es bei der psychischen Behandlung geschieht, hervorhebt, 
daß das „nicht das geringste mit dem ethischen Schuldproblem zu tun habe”, 
so scheint es mir, daß er dieses letztere Problem im übrigen aus dem Lebens- 
zusammenhang heraushebt, wie es vielleicht spekulativ verteidigt, aber prak- 
tisch nie durchgeführt werden kann. Sich auf das ethische Schuldproblem 
beziehend, fügt er hinzu: „Hier kann ‚das kühle Verstehen‘ und der Hinweis 
auf das ‚Evangelium der Heilung‘ nur als eine Äußerlichkeit oder reine Be- 
leidigung aufgefaßt werden.” Wenn Prof. Nygren sich mehr mit praktischer 
Seelenpflege beschäftigt hätte als er es getan hat, würde er sich über diese 
Fragen weniger kategorisch äußern. Wenn zu ihm Menschen gekommen 
wären, zu Boden gedrückt von fiktiven Schuldgefühlen, lahmgelegt in ihrer 
Tätigkeit, Nächte hindurch von Angst gejagt, und wenn sie befreit und stark 
dann fortgegangen wären, würde er sich wohl mehr als einmal veranlaßt ge- 
fühlt haben zu bezweifeln, daß hier von nichts anderem als äußerlichen, von 
höherem Gesichtspunkte gleichgültigen Veränderungen die Frage war, sondern 
daß es sich um etwas handelte, was mit der Ewigkeitsbereitschaft der Men- 
schen zu tun hatte. Wie wir auch die Schuld präzisieren, vom ethischen 
Gesichtspunkte können wir nicht davon los kommen, daß sie Unzulänglich- 
keiten enthält betrefis unserer Verpflichtungen gegen das Dasein in seiner 
Ganzheit, gegen uns selbst als Ewigkeitswesen, gegen das Leben in seiner 
Totalität, wovon wir ein Teil sind — kurz und gut — gegen Gott. Aber der 
Mensch, dessen Inneres von verwirrender Schuldbelastung gereinigt ist, der 
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fähig geworden ist, mit Hingabe seine irdischen Aufgaben zu erfüllen und 
der sein von Angst verheertes Herz aufblühen fühlt in Glauben und Liebe, 
ist sicherlich Gott nähergekommen. Prof. Nygren schreibt weiter: „Derjenige, 
der unter dem ethischen Schuldbewußtsein lebt -— was der wünscht, ist nicht 
Harmonie für sein Seelenleben zu gewinnen, sondern von den Wunden, die 
sich darin finden, geheilt zu werden.” Es liegt eine gewisse Wahrheit in 
diesem, soweit als demjenigen, der Gott in der Tiefe seiner Seele erlebt hat, 
alles gleichgültig erscheint, außer dem einzigen: Gott zu verwirklichen und 
jede Schwäche in diesem Streben, jede Schuld zu sühnen. Er fühlt dabei 
sogar die Gesundheit der Seele als gleichgültig — als Ziel. Aber das bedeutet 
keineswegs, daß die Gesundheit der Seele als Mittel, um das allein er- 
strebenswerte Ziel zu erreichen, gleichgültig sei. Im Gegenteil. Ebenso wie 
die Gesundheit des Leibes eine wichtige Angelegenheit ist, wenn man weiß, 
daß viele, die man liebt, abhängig von unserer Arbeitskraft sind, so bekommt 
auch die Gesundheit der Seele eine große Bedeutung, falls diese notwendig 
ist, wenn man den Weg finden will, Gott seine Liebe auszudrücken. Jedes 
Frleben von Heilkraft und Erneuerung in der eigenen Seele bekommt unter 
solchen Umsänden einen Fwigkeitswert. 


OTTO LÖWENSTEIN: 
ÜBER DIE PSYCHIATRISCHE BEGUTACHTUNG VON KINDERN 
UND JUGENDLICHEN UND DIE GRENZEN DER GELTENDEN 
FÜRSORGEGESETZE, ') 


Die forensische Begutachtung von Kindern und Jugendlichen wird von uns 
im allgemeinen gefordert auf Grund der Bestimmungen des Jugendgerichts- 
gesetzes vom 16. Februar 1923 und des Reichsgesetzes für Jugendwohlfahrt 
vom 9. Juli 1922. Der $1 des Jugendgerichtsgesetzes bestimmt, daß unter 
den Begriff des „Jugendlichen? solche Personen fallen, die das 14. Lebens- 
jahr überschritten, das 18. Jahr noch nicht vollendet haben. $ 2 bestimmt: 
wer eine mit Strafen bedrohte Handlung begeht, ehe er 14 Jahre alt geworden 
ist, ist nicht strafbar. 

$ 3: Ein Jugendlicher, der eine mit Strafen bedrohte Handlung begeht, ist 
nicht strafbar, wenn er zur Zeit der Tat nach seiner geistigen oder sittlichen 
Entwicklung unfähig war, das Ungesetzliche der Tat einzusehen, oder seinen 
Willen dieser Finsicht gemäß zu bestimmen. 





) Nach einem Vortrag, gehalten bei der „Allgemeinen ärztlichen Gesellschaft für 
Psychotherapie” in München, am 2. August 1928. 
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Hat ein Jugendlicher eine strafbare Handlung begangen, so hat das Gericht 
zu prüfen, ob Erziehungsmaßnahmen erforderlich sind, und zwar auch dann, 
wenn der Täter nach $ 3 freigesprochen wird ($ 5). Wenn das Gericht Er- 
ziehungsmaßregeln für ausreichend hält, so ist nach $ 6 von Strafe abzusehen. 
Als Erziehungsmaßregeln sind zulässig ($ 7): 

. Verwarnung, 

. Überweisung in die Zucht der Frziehungsberechtigten oder der Schule, 
. Auferlegung besonderer Verpflichtungen, 

. Unterbringung, 

. Schutzaufsicht, 

. Fürsorgeerziehung. 

Der $ 9, Abs. 4 bestimmt, daß in besonders leichten Fällen von Strafe ab- 
gesehen werden kann, wenn die Tat ein Vergehen oder eine Übertretung 
ist. Immerhin aber kann auch nach den Strafbemessungsvorschriften des 
$ 9, Abs. 2,3, 5 auf Gefängnis bis zu 10 Jahren erkannt werden, nämlich in 
denjenigen Fällen, in denen das RStGB. die Todesstrafe oder lebensläng- 
liches Zuchthaus vorsieht. Im übrigen sind die Strafrahmen des Strafgesetz- 
buches so verändert, daß in jedem Falle an die Stelle der angedrohten Zucht- 
hausstrafe die Gefängnisstrafe tritt — ihr Maß schwankt zwischen einem Tag 
und der Hälfte der angedrohten Höchststrafe.. Im Strafverfahren gegen 
Jugendliche soll nach $ 31 möglichst frühzeitig zwecks „Erforschung der 
körperlichen und geistigen Figenart” des Beschuldigten „in geeigneten Fällen” 
seine ärztliche Untersuchung herbeigeführt werden. Eine höchstens sechs- 
wöchige Beobachtung seines Geisteszustandes in einer öffentlichen Irrenan- 
stalt ist im Rahmen der allgemeinen Vorschrift des $81 der Strafprozeßord- 
nung möglich. 

Nach den Bestimmungen des Jugendwohlfahrtsgesetzes können — auch ohne 
daß der Jugendliche straffällig geworden ist -— Maßnahmen getroffen werden, 
durch die — wie es heißt — der Erziehungsanspruch unserer gefährdeten 
und verwahrlosten Jugend sichergestellt wird; dahin gehören Schutzaufsicht 
und Fürsorgeerziehung. Die Schutzaufsicht besteht in dem „Schutze und 
der Überwachung eines Minderjährigen zur Verhütung seiner körperlichen, 
geistigen und sittlichen Verwahrlosung”'); sie wird von einem „Helfer” aus- 
geübt ($$ 56, 58). Die Fürsorgeerziehung besteht in der unter öffentlicher 
Aufsicht und auf öffentliche Kosten in einer geeigneten Familie oder einer 
Frziehungsanstalt erfolgenden Erziehung zur Verhütung oder Beseitigung der 
Verwahrlosung ($ 62). Nach $ 63 ist ein Minderjähriger, der das 18. Lebens- 


— nn nen, 


N ADD 








") Vgl. Reichsgesetz für Jugendwohlfahrt. Handausgabe von Franz F ichtl. 
München 1926, S. 84. 
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jahr noch nicht vollendet hat, durch Beschluß des Vormundschaftsgerichtes 
der Fürsorgeerziehung zu überweisen: 

1. wenn die Voraussetzungen der $$ 1666 oder 1838 des Bürgerlichen 
Gesetzbuches vorliegen und die Entfernung des Minderjährigen aus seiner 
bisherigen Umgebung zur Verhütung der Verwahrlosung erforderlich ist, eine 
nach dem Ermessen des Vormundschaftsgerichtes geeignete Unterbringung 
aber anderweitig nicht erfolgen kann; 

2. wenn die Fürsorgeerziehung zur Beseitigung der Verwahrlosung wegen 
Unzulänglichkeit der Erziehung erforderlich ist. 

Aber auch ein 18-20jähriger kann noch in Fürsorgeerziehung gebracht 
werden, wenn sie Aussicht auf Erfolg hat. Die Bezugnahme auf die $$ 1666, 
1838 BGB. besagt: Wenn das Recht der Fürsorge für die Person des Minder- 
jährigen einem Flternteil zusteht, kann Fürsorgeerziehung nur angeordnet 
werden, sofern durch pflichtverletzendes Verhalten dieses Elternteils das gei- 
stige oder leibliche Wohl des Minderjährigen gefährdet wird. 

Das Vormundschaftsgericht kann nach $ 65 die ärztliche Untersuchung des 
Minderjährigen anordnen und auf die Dauer von höchstens 6 Wochen ihn 
in einer zur Aufnahme von jugendlichen Psychopathen geeigneten Anstalt 
oder in einer öffentlichen Heil- und Pflegeanstalt zur Beobachtung unter- 
bringen lassen. 

Soweit die gesetzlichen Bestimmungen. Sie interessieren uns hier weniger, 
sofern sie Grundlage der Rechtsprechung sind, als vielmehr, sofern sie Grund- 
lage und Ausgangspunkt ärztlicher Begutachtung werden. 

Erziehungsmaßnahmen und Strafmaßnahmen schließen einander nicht aus. 
Ob statt der Strafe oder zu ihrer Ergänzung Erziehungsmaßnahmen ange- 
ordnet werden sollen, ist eine Frage richterlichen Ermessens; aber prinzipiell 
sollen Erziehungsmaßnahmen nur da angeordnet werden, wo die Voraus- 
setzung der Erziehbarkeit gegeben ist. Im übrigen aber können auf Grund 
des Jugendgerichtsgesetzes Erziehungsmaßnahmen immer angewandt werden, 
wenn eine mit Strafe bedrohte Handlung des Jugendlichen nachgewiesen ist, 
mögen die Voraussetzungen der Zurechnungsfähigkeit gegeben sein oder 
nicht; also auch dann, wenn gemäß $ 3 Freispruch erfolgt. Damit ist der 
begrifisjuristische Gedanke, daß das Strafgesetz an ein nur objektiv rechts- 
widriges, aber nicht zuzurechnendes Verhalten des Beschuldigten keine Rechts- 
folgen knüpfen könne, für das Jugendstrafrecht glücklich überwunden, und 
damit ist eine Forderung verwirklicht, die gerade auch für das Jugendstraf- 
recht dringenden — psychologischen und pathopsychologischen - Notwendig- 
keiten entspricht. Denn die Jugendunzurechnungsfähigkeit, für die der 3 
des Jugendgerichtsgesetzes die Voraussetzungen angibt, bedeutet trotz aller 
äußeren Gleichheit psychologisch und pathopsychologisch etwas ganz anderes 








14 Otto Löwenstein 


als der $ 51 des Strafgesetzbuches. Das wird besonders deutlich, wenn man 
$ 3 des Jugendgerichtsgesetzes mit $ 18 des Entwurfs zum Strafgesetzbuch 
vom Jahre 1919 vergleicht, an den sich jene Bestimmung anlehnt, und in 
dem für die Nichtjugendlichen definiert wird: „Nicht zurechnungsfähig ist, 
wer zur Zeit der Tat wegen Bewußtseinsstörung, wegen krankhafter Störung 
der Geistestätigkeit oder wegen Geistesschwäche unfähig ist, das Ungesetz- 
liche der Tat einzusehen, oder seinen Willen dieser Einsicht gemäß zu be- 
stimmen.” 

Der wesentliche Unterschied zwischen der Unzurechnungsfähigkeit des 
Jugendlichen und der des Erwachsenen ist in der Verschiedenheit ihrer Genese 
gelegen: Während bei diesem die Unzurechnungsfähigkeit in Geisteskrank- 
heit ihren Grund hat, gibt das Jugendgerichtsgesetz als ihre Ursache mangelnde 
geistige oder sittliche Entwicklung des unreifen, aber möglicherweise noch 
reifenden jungen Menschen an und führt damit von selbst zu der Frage nach 
den Aussichten solcher Reifung, nach der Erziehungsfähigkeit. 

Dem Richter können also zwei verschiedene Aufgaben am Jugendlichen 
gestellt sein: Bestrafung und Frziehung. Aus beiden Aufgaben entspringen 
Probleme, die uns als Psychiater gegebenenfalls zur Entscheidung vorgelegt 
werden können. Will der Richter bestrafen, so ist für uns die Frage: war 
der Jugendliche zur Zeit der Begehung der Straftat zurechnungsfähig; will 
er erziehen, so ist die Frage: ist der Jugendliche erziehungsfähig. 

Mit beiden Fragestellungen wollen wir uns kurz beschäftigen. 

1. Fine strafbare Handlung liegt nicht vor, wenn der Täter zur Zeit der 
Tat nach dem Stande seiner geistigen und sittlichen Entwicklung unfähig war, 
das Ungesetzliche seiner Tat einzusehen, oder seinen Willen seiner Einsicht 
gemäß zu bestimmen. Wir haben vorher gehört, daß das Strafmaß bei 
Jugendlichen allgemein herabgesetzt ist. Daraus folgt, daß der Gesetzgeber 
allgemein eine relative Herabminderung der Zurechnungsfähigkeit annimmt 
— relativ im Verhältnis zum Frwachsenen. Nimmt der Sachverständige ferner 
an, daß die geistige und sittliche Entwicklung den Jugendlichen zwar nicht 
unfähig machte, das Ungesetzliche der Tat einzusehen oder den Willen dieser 
Finsicht gemäß zu bestimmen, daß diese Fähigkeit aber doch relativ im Ver- 
hältnis zu anderen Jugendlichen herabgemindert war, etwa weil sich bei der 
klinischen Betrachtung eine Entwicklungshemmung herausstellte, so wird man 
im Rahmen der an sich schon durch die Jugend herabgeminderten Zurech- 
nungslähigkeit eine weitere Herabminderung anzunehmen haben. Dieser wei- 
teren Herabminderung jedoch kann der Jugendrichter — genau wie der all- 
gemeine Strafrichter -— nur im Hinblick auf das Strafmaß Rechnung tragen. 

Welche Zustände es sind, durch die die Zurechnungsfähigkeit des Jugend- 
lichen, von der wir hörten, daß sie an sich schon nach dem Sinne des 
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Jugendgerichtsgesetzes als herabgemindert anzusehen ist, weiterhin herabge- 
mindert oder aufgehoben ist, läßt sich allgemein bestimmen: es gehören 
einmal dahin die Psychosen, die auch bei den Erwachsenen die Zurech- 
nungsfähigkeit aufheben; bei Jugendlichen wird man es in dieser Hinsicht 
hauptsächlich mit den Schizophrenien zu tun haben, mit epileptischen Zu- 
ständen und gelegentlich mit zirkulären Zuständen. Es gehören dahin zwei- 
tens die Schwachsinnszustände und diejenigen Zustände psychischer Entwick- 
lungshemmung, die praktisch einem — relativen — Schwachsinn gleichzustellen 
sind. Sie machen einen Jugendlichen dann unzurechnungsfähig, wenn sie 
ihn verhindert haben, die Stufe des 14jährigen zu erreichen. Schließlich 
gehören dahin die Psychopathien, die ja auch die Zurechnungsfähigkeit der 
Erwachsenen herabmindern. 

Zwei Gesichtspunkte sind es, die der Gesetzgeber als Voraussetzung der 
Unzurechnungsfähigkeit im Auge hat: 

1. Es fehlt die Einsicht in das Ungesetzliche der Tat. Das setzt ein 
höheres Maß von Einsicht voraus, als es die Forderung tun würde, nur das 
Unerlaubte einzusehen. Zum Unerlaubten gehört nämlich nicht nur das, was 
das Gesetz verbietet, sondern auch das, was nach den geltenden Moralbe- 
griffen verboten ist. Um das zu erläutern, folgende Beispiele, das ich dem 
Kommentar von Francke!) entnehme. Ein jugendlicher Sittlichkeitsverbrecher 
mag einsehen, daß er unsittlich handelt, z. B. dann, wenn ihm durch Er- 
ziehung, Tradition usw. die Meinung überkommen ist, daß alles Sexuelle un- 
sittlich sei. Er braucht aber deshalb noch nicht die Fähigkeit zu haben, 
das Ungesetzliche seiner Tat einzusehen; und wenn er diese Fähigkeit nicht 
bat, ist er unzurechnungsfähig im Sinne des Jugendgerichtsgesetzes. Wir 
werden also die Frage zu prüfen haben, ob er nach Maßgabe seiner intel- 
lektuellen Entwicklung imstande ist, das Ungesetzliche seiner Tat einzu- 
sehen. 

Andererseits ist das Ungesetz!iche ein weiterer Begriff als das Strafbare. 
Wenn ein Jugendlicher eine Handlung begeht, von der er weiß, daß sie un- 
gesetzlich ist, von der er aber meint, daß sie deshalb straffrei sei, weil ein 
anderer ihn dazu anstiftet, so macht er sich dennoch strafbar. Fin Beispiel: 
Fin jugendlicher Angestellter begeht einen Betrug oder einen Diebstahl, zu 
dem sein Arbeitgeber ihn veranlaßt hat. Er macht sich strafbar, auch wenn 
er geglaubt hat, daß nur sein Arbeitgeber verantwortlich sei. 

%. Der zweite Gesichtspunkt, den der Gesetzgeber als Voraussetzung der 
Zurechnungsfähigkeit im Auge hat, bezieht sich auf die Fähigkeit des Täters, 


\) Das Jugendgerichtsgesetz vom 16. Februar 1923. Erläutert von Herbert 
Francke. Berlin und München 1926, S. 35f. 
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seinen Willen seiner Einsicht gemäß zu bestimmen. Neben der Verstandes- 
reife wird also eine bestimmte Willensreife Voraussetzung sein, und das weist 
uns an, auch diese in den Bereich unserer Untersuchungen einzubeziehen. 

Unter dem Gesichtspunkt mangelnder Willensreife wird man alle diejenigen 
Fälle zu untersuchen haben, die man unter dem Begriff der Psychopathie 
zusammenzufassen gewohnt ist. 

Psychopathien schwereren Grades, die schon beim Erwachsenen die freie 
Willensbestimmung herabmindern, werden bei Jugendlichen im allgemeinen 
zur Aufhebung der freien Willensbestimmung und somit zum Ausschluß der 
Verantwortlichkeit führen. Für sie ist im allgemeinen zugleich die Frage 
der Frziehungsbedürftigkeit zu bejahen. Damit Erziehungsmaßnahmen auch 
bei nicht kriminellen Jugendlichen getroffen werden können, ist — wie wir 
schon sagten — die Anwendung des $ 63 des Jugendwohlfahrtsgesetzes not- 
wendig. Die Voraussetzungen für die Anwendung dieses Paragraphen sind 
auch gegeben, sobald wir aus psychiatrischen Gründen die Frage be- 
iahen, daß die Gefahr der Verwahrlosung vorliege und durch Entfernung aus 
dem bisherigen Milieu zu beseitigen sei. Das wird in Fällen schwererer 
Psychopathie häufig möglich sein. Die Unzulänglichkeit unserer allgemeinen 
Strafgesetze, die darin besteht, daß erwachsene Rechtsbrecher, die aus $ 51 
RStGB. freigesprochen sind, einfach wieder auf die Menschheit losgelassen 
werden müssen, ohne daß die Möglichkeit therapeutischer oder erziehlicher 
Finwirkungen bestünde, ist also bei jugendlichen Rechtsbrechern — wenig- 
stens für die psychischen Grenzzustände, die ja in dieser Hinsicht beim Er- 
wachsenen die Hauptcrux bilden — beseitigt. Wo es sich aber um geistes- 
kranke Jugendliche handelt, für die die Erziehbarkeit verneint werden muß, 
treten die für Geisteskranke geltenden Fürsorgebestimmungen in Kraft; in 
Preußen also das Gesetz von 1891, das ergänzt wird durch den $ 6 der 
PrAV. vom 17. IV. 1924. 

Die Beurteilung jugendlicher Psychopathen unter dem Gesichtspunkt der 
Strafbarkeit ist von größter Wichtigkeit, denn im allgemeinen ist es so, daß 
Verurteilungen und Strafvollstreckungen in oft unheilvoller Weise das ganze 
weitere Schicksal des Jugendlichen bestimmen. Vielfach bedeuten sie den 
Beginn einer Verbrecherlaufbahn. Zwar bestimmt das Jugendgerichtsgesetz, 
daß das Gericht die Vollstreckung einer Strafe für eine Probezeit mit Aus- 
sicht auf Straferlaß aussetzen kann, besonders dann, wenn der sofortige Straf- 
vollzug eine FErziehungsmaßnahme gefährden würde; andererseits ist, wenn 
das Gericht von dieser Möglichkeit keinen Gebrauch macht, der Strafvollzug 
so zu bewirken, daß durch ihn die Erziehung gefördert wird. Aber es bleibt 
doch unter allen Umständen das Bewußtsein des Bestraftseins, und das hat 
unter Umständen schon eine äußerst deletäre Wirkung. Was übrigens den 
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Vollzug der Freiheitsstrafen selbst angeht, so bestimmt zwar der $ 16, daß 
in ihm Jugendliche von erwachsenen Gefangenen getrennt zu halten sind, 
und daß solche Freiheitsstrafen, die einen Monat oder mehr betragen, in An- 
stalten oder Anstaltsabteilungen vollstreckt werden müssen, die ausschließlich 
für Jugendliche bestimmt sind. Aber .es ist ohne weiteres einzusehen, daß 
auch damit nicht die Gefahren beseitigt werden können, die unter allen 
Umständen in der Ansammlung krimineller Elemente gelegen sind. 

Diese Tatsachen legen uns die Pflicht auf, die Frage nach der Zurechnungs- 
fähigkeit krimineller Jugendlicher besonders intensiv zu prüfen. 

Was ist es denn, was den Richter veranlaßt, in sogenannten Grenzfällen 
dennoch zu einer Bestrafung zu schreiten? 

Im allgemeinen ist es die Schwere der Straftat. Das entspricht ja wohl 
auch der Absicht des Gesetzgebers, und es findet seinen sichtbaren 
Ausdruck darin, daß auch gegen den jugendlichen Täter Gefängnisstrafen 
von 10 Jahren zulässig sind. Das Interesse des Gesamtvolkes erfordert unter 
Umständen eine so schwere Strafe auch da, wo man als Arzt der Überzeugung 
sein muß, daß eine so lange Freiheitsentziehung nicht im Interesse des 
iugendlichen Übeltäters gelegen ist. Jeder, der viel mit kriminellen Jugend- 
lichen zu tun gehabt hat, erinnert sich solcher Fälle, in denen er den Rich- 
tern beistimmen mußte in der Überzeugung, daß die Unverbesserlichkeit eines 
Täters im Interesse des Gemeinwohls eine Unschädlichmachung des Täters 
auf Jahre hinaus einfach fordere. Aber jeder, der viel mit diesen Dingen 
zu tun gehabt hat, erinnert sich wohl auch an die anderen Fälle — die zahl- 
reicher sind —, in denen der Sachverständige die Frage nach dem Vorliegen 
der Voraussetzungen des $ 3 verneinte, der Richter aber glaubte, nach dem 
Sinne des Gesetztes hohe Freiheitsstrafen aussprechen zu müssen, und in 
denen doch alle Beteiligten der Überzeugung waren, daß weder das Interesse 
der Allgemeinheit, noch das des Täters solche schweren Strafmaßnahmen 
fordere. Man denke an die Fälle, in denen Jugendliche in ihre kriminellen 
Handlungen hineinschlidderten, ohne recht zu wissen wie; in denen böses 
Beispiel, Verführung oder andere Umstände Denk- und Handlungsge- 
wöhnungen geschaffen hatten, die der Begehung der Straftaten in erheblichem 
Maße Vorschub leisteten, ohne deshalb aber das zu erzeugen, was wir im 
Grunde mit unseren Strafen allein treffen wollen, nämlich die kriminelle 
Energie, die einem Rechtsbrecher innewohnt. Ich erinnere mich mit 
Schrecken an einen I5jährigen, intellektuell hochstehenden, in jeder Hinsicht 
sympathischen Schüler, der durch das Dienstmädchen seiner Eltern zu Ge- 
schlechtsverkehr verführt worden war, und bei dem sich in monatelangem, 
allnächtliichem Zusammensein Gewöhnungen an sexuell bestimmte Situationen 


herausgebildet hatten, derart, daß seinem Bewußtsein die sexuelle Betätigung 
Allg. ärztl. Zeitschr. £ Psychotherapie Il, 1. 2 
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nicht wesentlich ferner stand als das Trinken eines Glases Bier oder das 
Rauchen einer Zigarette — Dinge, die ihm nicht in höherem Maße unerlaubt 
vorkamen, als die sexuelle Betätigung, von der die Fltern nichts wußten. Als 
er bei einem Tanzfest mit einem Mädchen seiner Tanzstunde ins Freie ging, 
und als das Mädchen zuließ, daß er sie küßte, verübte er an ihr ein Sitt- 
lichkeitsverbrechen. Er wurde dieserhalb zu einer langen Gefängnisstrafe 
verurteilt. — In ebenso schauerlicher Frinnerung ist mir ein zweiter Fall: 
Der 15- oder 16jährige Sohn eines kriegsbegeisterten und kriegerischen 
Vaters, der seinen Kindern täglich von seinen Heldentaten im Kriege erzählte 
und sie bei dieser Gelegenheit in dem Gebrauch der Armeepistole unter- 
richtete, mit der er seine angeblichen Heldentaten ausgeführt hatte, lebt mit 
seiner Phantasie in der kriegerischen Vergangenheit seines Vaters, und zwar 
so intensiv, daß er im Kriegsspiel mit anderen Kindern — in dem er sich 
nicht genügend erfolgreich sah — die geladene Pistole seines Vaters benutzte 
und damit seinen „Gegner” tötete. Auch er wurde zu einer mehrjährigen 
l'reiheitsstrafe verurteilt. | 

Fin dritter Fall: Ein Jugendlicher, eben erst 18 Jahre alt, lebt im Hause 
eines Verwandten, in dessen äußerst kokette Tochter er sich verliebt. Fs 
kommt zu Zärtlichkeiten, die aber von seiten des Mädchens von einem be- 
stimmten Augenblick an abgebrochen werden, während sie ihn weiterhin da- 
mit quält, daß sie ihm Liebesbriefe zeigt, die sie von einem Dritten erhält. 
In einem Anfall von Wut ergreift er einen Dolch und tötet damit das Mäd- 
chen. Da er zur Zeit der Tat das 18. Lebensjahr gerade überschritten 
hatte, wird er wegen Totschlags zu 10 Jahren Zuchthaus verurteilt. Die 
Anklage hatte auf Mord gelautet, der Antrag des Staatsanwalts auf Todes- 
strafe, 

So sind es Triebhandlungen und aus dem Milieu sich ergebende Ge- 
wöhnungen, durch die Jugendliche veranlaßt werden, Handlungen zu be- 
gehen, die in keinem Verhältnis stehen zu dem, was sie eigentlich gewollt 
haben, und die doch Frfolge zeitigten von ungeheuerer strafrechtlicher Be- 
deutung. Daß aber diese strafrechtliche Bedeutung so groß wurde, war 
nicht der Finfluß der kriminellen Energie des Täters, stand auch in keinem 
Verhältnis zur Größe der kriminellen Energie. Sie war nichts als der zu- 
fällige Erfolg subjektiv bestimmter, aber nicht objektiv gewollter 
Handlungen. 


Dieser Unterschied zwischen dem, was einem Menschen subjektiv als 


Ziel vorschwebt und dem, was er objektiv erreicht, ist bei der Begutachtung 
aller Jugendlichen — wenn man sie wirklich psychologisch erfassen will - 
von der allergrößten Wichtigkeit. Nur dadurch, daß wir beides ausein- 
anderzuhalten versuchen, indem wir uns hineinversetzen in die Persön- 
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lichkeit des kriminellen Jugendlichen, erreichen wir die Scheidung des ver- 
brecherischen Jugendlichen von dem, was man gemeinhin einen „Pechvogel” 
nennt. 

Was aber kann der Richter mit einer solchen Unterscheidung anfangen? 
Die Frage, ob die Strafbarkeit einer Handlung vorzugsweise aus dem Erfolg 
zu beurteilen ist, oder ob vorzugsweise der subjektive Tatbestand maß- 
gebend sein soll, scheidet bekanntlich auch die Strafrechtler in eine objek- 
tive und eine subjektive Richtung — beispielsweise bei der Bewertung des 
untauglichen Versuchs. Im Strafrecht gibt es eine große Anzahl von Tat- 
beständen, deren strafrechtliche Würdigung sich anders darstellt, je nachdem, 
ob man einen Tatbestand vornehmlich von seinen objektiven Merkmalen her 
beurteilt oder ob man vornehmlich diejenigen Merkmale in den Mittelpunkt 
der Betrachtung stellt, die sich aus dem ergeben, was der Täter zur Zeit der 
Tat gedacht und gewollt hat und die man in ihrer Gesamtheit als die sub- 
jektiven Tatbestandsmerkmale bezeichnet. 

Wie das gemeint ist, will ich kurz erörtern. Die objektive Feststellung, 
daß ein Angeklagter die äußeren Tatumstände verwirklicht hat, genügt im 
allgemeinen dem Richter für die Annahme der Schuld. Wer z: B. eine 
fremde bewegliche Sache einem anderen wegnimmt, ist des Diebstahls 
schuldig; wer das Vermögen eines anderen dadurch schädigt, daß er durch 
Vorspiegelung falscher oder durch Entstellung und Unterdrückung wahrer 
Tatsachen einen Irrtum erregt oder unterhält, ist des Betruges schuldig; wer 
eine von ihm selbst oder einem anderen verfälschte Urkunde gebraucht, 
macht sich der Urkundenfälschung schuldig. Aber der Richter, der zur Be- 
strafung der Tat schreitet, macht dabei die stillschweigende Voraussetzung, 
daß der Angeklagte, der fremde, bewegliche Sachen wegnahm, dies tat in 
der Absicht, sie sich rechtswidrig anzueignen; daß der Angeklagte, der das 
Vermögen eines anderen durch Erregung eines Irrtums beschädigte, dies tat, 
weil er sich oder einem Dritten einen rechtswidrigen Vermögensvorteil ver- 
schaffen wollte, und daß der Verfälscher einer Urkunde dies in rechtswidriger 
Absicht tat. Denn der $ 242, Abs. 1 StrGB. lautet: 

„Wer eine fremde bewegliche Sache einem anderen in der Absicht weg- 
nimmt, dieselbe sich rechtswidrig anzueignen, wird wegen Diebstahls mit Ge- 
fängnis bestraft.” 

Daraus ergibt sich also, daß nur dann der Tatbestand des Diebstahls 
gegeben ist, wenn die Absicht der rechtswidrigen Zueignung bestand. Der 
$ 263, Abs. 1 lautet: 

„Wer in der Absicht, sich oder einem Dritten einen rechtswidrigen Ver- 
mögensvorteil zu verschaffen, das Vermögen eines anderen dadurch beschä- 


digt, daß er durch Vorspiegelung falscher oder durch Entstellung und Unter- 
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drückung wahrer Tatsachen einen Irrtum erregt oder unterhält, wird wegen 
Betrugs mit Gefängnis bestraft.” 

So müssen zu den objektiven Tatbestandsmerkmalen eine Reihe anderer 
subjektiver Merkmale hinzutreten, die in gleicher Weise wie die objektiven 
nachgewiesen sein müssen, bevor der Tatbestand eines Gesetzesparagraphen 
als erfüllt angesehen werden darf. Es ist eben nur der ein Dieb, nur der 
ein Betrüger, nur der ein Urkundenfälscher, der seine Tat in der bestimmten 
Absicht vollführte, die durch den bestimmten Gesetzesparagraphen be- 
zeichnet ist. Auch die Unterscheidung der Schuldform in Vorsatz und Fahr- 
lässigkeit, die Annahme oder der Ausschluß von Furcht, Bestürzung oder 
Schrecken bei der Überschreitung der Notwehr nach $ 53, Abs. 3, die Unter- 
scheidung von Mord und Totschlag und viele andere Feststellungen, die der 
Richter zu machen hat, sind unmöglich, wenn nicht auch die subjektiven 
Tatbestandsmerkmale gewürdigt werden, d. h. das, was der Täter selbst ge- 
wollt und gedacht hat. Nur der ist ein Mörder, der vorsätzlich und mit 
Überlegung gehandelt hat, nicht aber der, der ohne Vorsatz und Überlegung 
einen Menschen getötet hat. Eine Handlung ist erst tatbestandsmäßig im 
Sinne eines Gesetzesparagraphen, wenn die psychischen Voraussetzungen, 
unter denen sie begangen wurde, den subjektiven Tatbestandsmerkmalen 
entspricht, deren Erfüllung für die Annahme der Strafbarkeit einer Hand- 
lung notwendig ist — sei es, daß diese subjektiven Tatbestandsmerkmale im 
Gesetz besonders genannt sind, wie das z. B. bei den Absichtsdelikten der 
Fall ist, oder sei es auch, daß ihre Natur aus dem Sinn des Gesetzes un- 
zweideutig hervorgeht — z. B. vielfach das Bewußtsein der Rechtswidrigkeit. 

Was ein Jugendlicher - und ganz gewiß. ein psychopathischer Jugend- 
licher — mit seiner Tat gewollt und gedacht hat, darüber gibt uns der Er- 
folg der Tat selbst in den allerwenigsten Fällen eine erschöpfende Auskunft. 
Darüber erfahren wir nur etwas aus einer möglichst vollkommenen Analyse 
der Persönlichkeit einerseits und der psychologischen Voraussetzungen der 
Tat andererseits. 

In viel höherem Maße nämlich als beim Erwachsenen spielen beim Jugend- 
lichen Triebhandlungen und Gewöhnungen, die in psychologischer Hinsicht 
den Triebhandlungen gleichzusetzen sind, eine Rolle und erschweren die Be- 
urteilung der Tat. Das sinnlose Toben des unruhigen Geisteskranken ist 
das extreme Beispiel für triebhaftes und rein subjektives Handeln. Von ihm 
gibt es fließende Übergänge zu den triebhaften Handlungen der Kinder und 
Jugendlichen und den unüberlegten, von starken Trieben bestimmten Hand- 
lungen unausgereifter Erwachsener. 

Triebhandlungen Jugendlicher erfüllen im allgemeinen nicht die subjek- 
tiven Tatbestandsmerkmale, die der Gesetzgeber im Auge hatte. 
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Was in diesem Sinne alles triebhaft sein kann —- daß es sich dabei insbe- 
sondere nicht nur um Taten zu handeln braucht, die äußerlich das Gepräge 
des Einfachen, des Unkomplizierten tragen —, das haben uns die Charakterver- 
änderungen bei der Encephalitis epidemica gelehrt. Sie haben uns gezeigt, 
daß der Abbau, den die Persönlichkeit des Kindes und des Jugendlichen unter 
dem Finfluß dieser Erkrankung erleidet, in hohem Maße zu — pathologi- 
schen — Triebhandlungen führt, daß aber die pathologischen Triebhandlungen 
scheinbar äußerst kompliziert sein können, und daß das Maß ihrer schein- 
baren Kompliziertheit milieubedingt ist. So sehen wir gerade bei der Ence- 
phalitis epidemica in der Form der Triebhandlung alle möglichen Verhaltungs- 
weisen: Ich beobachtete einen Jungen, der mit großer Geschicklichkeit Nach- 
schlüssel anfertigte, damit nächtlicherweile in die verschlossenen Räume der 
Klinik eindrang und sich die Taschen mit Gegenständen — meist ärztlichen 
Untersuchungsinstrumenten — füllte, für die er keinerlei Verwendung hatte. 
Stelle man ihn zur Rede, so weinte er bitterlich und gelobte Besserung, um 
sich sofort hinterher an die Ausführung gleichartiger, möglicherweise schein- 
bar noch komplizierterer Handlungen zu begeben. 

Eine andere Kranke, ein 12jähriges Mädchen, durchzog bettelnd in thea- 
tralischem Aufzuge die Stadt, klagte mit theatralischer Geste ihre Not, weinte 
über die schlechte Behandlung, die sie von seiten der Eltern erführe, und 
verschenkte im nächsten Augenblick das Erbettelte. 

Andere Kinder stahlen leere Schachteln, Zigaretten oder andere Gegen- 
stände, oft ohne damit etwas anfangen zu können. 

Ein 7jähriges Mädchen ist mir in Erinnerung, das Männern mit großer 
Geschicklichkeit nach den Genitalien griff; ein anderes begann Tiere und 
Kinder zu quälen, fiel z. B. mitten im Spiel andere Kinder an, hielt ihnen 
den Hals zu, versuchte sie dann zu heben, so daß sie mit den Füßen in 
der Luft baumelten, und wenn die Kinder dann den Mund öffneten, spuckte 
es hinein. Alle Formen von Zerstörungssucht, aggressiver Reizbarkeit, bi- 
gotter Frömmelei, Hinterlist und Rachsucht kann man im Gefolge der Enze- 
phalitis beobachten mit daraus resultierenden Handlungsweisen. 

Um noch kurz einige spezielle Formen zu erwähnen: Ein 12jähriges Kind 
ging zur Nachbarin, um ihr einen freundlichen Besuch abzustatten. Als diese 
Apfel holte, die sie dem Kind schenken wollte, nahm dieses in einem unbe- 
wachten Augenblick einen Tintenstift vom Tisch, ließ ihn in der Tasche ver- 
schwinden, warf ihn draußen zu Boden und erklärte dazu: Seht mal, was 
für einen schönen Bleistift ich gefunden habe! Auf die Frage, wie es zu 
solchen Handlungen komme, erwiderte es: Das kommt mir so in den Kopf. 

Fin anderes Kind drang in eine Spielschule ein, warf dort sämtliche Spiel- 
sachen durcheinander, ließ einen Kanarienvogel entweichen, um dann wieder 
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fortzugehen. Wieder ein anderes Kind verschleppte systematisch Gegenstände 
ohne die Absicht der Aneignung. 

So sehen wir als Ausdruck enzephalitischer Charakterveränderung Hand- 
lungsformen auftreten, die pathopsychologisch den Triebhandlungen ähnlich 
sind; wie diese können sie zwar den äußeren Tatbestand strafbarer Hand- 
lungen verwirklichen, nicht aber zugleich den inneren Tatbestand. Daß es 
sich dabei nicht um Verbrechen im Sinne des Gesetzes handelt, leuchtet 
ohne weiteres ein. Dasselbe gilt für zahlreiche Handlungen psychopathischer 
und normaler Jugendlicher. Um sie richtig zu beurteilen, bedarf es genauer 
psychologischer und pathopsychologischer Analysen. Ihre Durchführung 
halte ich für die wichtigste Aufgabe, die wir zu erfüllen haben, wenn 
wir dem Richter die Grundlage liefern wollen, die er braucht, um 
strafbare Handlungen Jugendlicher zu beurteilen und das wirk- 
liche Verbrechen vom scheinbaren zu trennen. 

2. Als die zweite große Aufgabe, die wir zu erfüllen haben, nannte ich 
vorher die Beurteilung der Erziehbarkeit, denn Erziehungsmaßnahmen 
haben nur da einen Sinn, wo die Voraussetzung der Erziehbarkeit gegeben 


ist. Der geistig gesunde Jugendliche ist erziehbar, der Psychopath nicht 


immer. Aber auch da wissen wir, daß ein großer Teil erziehbar und nur 
ein kleiner unerziehbar ist, daß schließlich auch dieser kleine Teil sehr 
zusammenschrumpft, wenn wir die Prognose auf lange Sicht stellen. Es bleibt 
aber die große Frage im besonderen Fall: Welches sind denn die Psycho- 
pathen, die erziehbar sind; welches sind die, die unerziehbar sind? Be- 
sitzen wir Kriterien für die Feststellung der Erziehbarkeit? 

Hier müssen wir von vornherein bekennen, daß wir eindeutige Kriterien 
einstweilen nicht besitzen. Jeder, der über größere Erfahrungen verfügt, ist 
freilich in der Lage, mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit für die Entwick- 
lungsmöglichkeit des einzelnen intuitiv die Prognose zu stellen; allerdings 
mit der Maßgabe, daß er sich im einzelnen Fall möglicherweise irrt. Es ist 
eine der dringlichsten Aufgaben der Forschung, die Kriterien für die Be- 
urteilung der Erziehbarkeit herauszuarbeiten. Aber nach welcher Richtung 
wird sich solche Forschungstätigkeit zu bewegen haben? 

Das Grundproblem aller Pädagogik ist die Frage: Welche Figenschaften 
sind eindeutig Ausdruck der Anlage; welche sind lediglich Ausdruck für das, 
was ein gutes oder schlechtes Milieu aus der Anlage gemacht hat. Im 
Einzelfall sind wir für die Beurteilung dieser Frage auf die klinische Beobach- 
tung angewiesen, die ja stets mit einer Eliminierung des früheren Milieus 
verbunden ist. Aber die klinische Beobachtung in diesem Sinn schafft doch 
nicht eindeutige Versuchsbedingungen. Sie zeigt uns das Maß der Wandel- 
barkeit des einzelnen, zeigt uns seine Reaktionsformen, ohne aber ein Ur- 
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teil darüber zuzulassen, wie aus ursprünglichen Reaktionsformen unter dem 
Finfluß der Erziehung auf dem Wege über die bewußte Auswahl der Um- 
weltbedingungen sozial wertvolle Reaktionsgewöhnungen entstehen 
können. Was aber an den unter verschiedenartigen Bedingungen mög- 
licherweise stark wechselnden Verhaltungsweisen der Psychopathen Aus- 
druck der Anlage ist, das festzustellen ist man verschiedene Wege gegangen. 

Der erste Weg ist der der Erbbiologie. Man hat Stammbäume aufgestellt, 
um aus der Gesamtheit der EFrbmasse, für die die einzelnen Familienmit- 
glieder nur Finzelrepräsentanten sind, einen Einblick zu gewinnen in das, 
was FErbanlage im engeren Sinne ist. Das ist eine Methode, die ja bekannt- 
lich bei einzelligen Tieren, die sich durch einfache Teilung fortpflanzen und 
die hinsichtlich ihrer Erbmasse identisch und nur unterschieden sind durch 
das, was verschiedene Umweltbedingungen aus ihnen gemacht haben, relativ 
leicht anzuwenden ist. Sie ist unendlich schwer beim Menschen, der ja nicht 
dasProdukt einer einfachen Teilung, sondern einer Vereinigung zweier Menschen 
verschiedener Erbmasse ist, von denen jeder wieder das Produkt väterlicher und 
mütterlicher Ahnenreihen darstellt. Aber es gibt doch auch beim Menschen 
eine Erscheinungsform, in der zwei oder unter Umständen auch drei Indi- 
viduen mit völlig identischer Erbmasse auftreten. Das sind nicht etwa die 
Geschwister schlechthin, von denen wir ja wissen, daß sie einander sehr 
unähnlich sein können; das sind vielmehr nur die Geschwister, die als ein- 
eiige Zwillinge nach den geltenden Anschauungen als Wesen mit völlig 
gleicher Erbmasse zu betrachten sind. Das Material der eineiigen Zwillinge 
ist das Forschungsmaterial, das wie kein anderes geeignet ist, das Grund- 
problem der Pädagogik und der Pathopädagogik, das Problem der Erziehbar- 
keit, zu lösen. 

Wenn nämlich Wesen gleicher Erbmasse verschiedene Eigenschaften aui- 
weisen, so kann die Verschiedenheit der Eigenschaften nur durch verschie- 
schiedene Umweltbedingungen erzeugt sein. 

Solche Figenschaften aber, die bei eineiigen Zwillingen auch dann gleich 
bleiben, wenn die Zwillinge in bezug auf diese Eigenschaft unter verschie- 
denen Bedingungen leben, wird man als vorzugsweise erblich und dem 
Finfluß der Erziehung entzogen anzusehen haben. Eine systematische Aus- 
lese der Umweltbedingungen wird iu der Lage sein, solche Eigenschaften, die 
sich auf Grund der Zwillingsforschung als veränderlich erweisen, so zu ent- 
wickeln, wie es dem Erzieher wünschenswert erscheint). 

») Fine vorläufige Zusammenstellung psychischer Figenschaften, geordnet nach dem 
Grade ihrer Beeinflußbarkeit durch Umweltbedingungen (auf Grund experimentell- 
psychologischer Zwillingsuntersuchungen) findet sich in meiner Arbeit „Zwillings- 
psychologische Untersuchungen im Hinblick auf die Probleme der Erziehbarkeit”. Vor- 
trag, gehalten beim Heilpädagogischen Kongreß in Leipzig am 13. April 1928 (im Druck). 
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Fine Begutachtungswissenschaft, die Auskunft darüber geben soll, ob ein 
Individuum erziehbar ist oder nicht, wird dann ihre Aufgabe möglichst voll- 
ständig erfüllen können, wenn sie auf eine möglichst vollständige Kenntnis 
dessen aufbauen kann, was auch der Erscheinungsform nach vorwiegend 
erblich und daher nicht durch Erziehung beeinflußbar ist, und dessen, was 
vorwiegend nicht erblich und also durch Erziehungseinflüsse bestimmbar ist. 
Anfänge in dieser Hinsicht liegen bereits vor — die weitere Erörterung ihrer 
vorläufigen Resultate aber würde uns hier zu weit führen. Nur soviel sei 
gesagt, daß Untersuchungen in diesem Sinne sich nicht auf einzelne Eigen- 
schaften und Figenschaftskombinationen zu beschränken haben, daß sie viel- 
mehr auch das in den Kreis ihrer Betrachtungen einbeziehen müssen, was 
uns als lebendige Reaktionsweise der Persönlichkeit entgegentritt. Erst wenn 
wir ein vollständiges System erblicher und nichterblicher Eigenschaften, 
Reaktionsweisen, Konstitutionsartungen, Charakterartungen aufweisen können, 
erst dann werden wir in der Lage sein, unsere Aufgabe als ärztliche Sach- 
verständige im Hinblick auf das Jugendgerichtsgesetz so zu erfüllen, wie wir 
selbst es wünschen. 

Nun noch einige wenige Worte zu dem, was Jugendgerichtsgesetz und 
Jugendwohlfahrtsgesetz geleistet haben und noch leisten werden. Zweifellos 
sind beide von hohem, sozialem Verständnis getragen. Alle Möglichkeiten, 
der gefährdeten Jugend zu helfen, sind in ihnen enthalten; aber nur, wenn 
sie von verständnisvollen Richtern gehandhabt werden, die von gewissenhaften 
und nicht weniger verständnisvollen Sachverständigen beraten sind. Ihre 
restlose Auswertung ist zur Zeit noch gar nicht möglich, weil die Wissen- 
schaft noch nicht mit genügender Exaktheit zu leisten vermag, was sie als 
Vorbedingung voraussetzen. Es wird unsere Aufgabe sein, diese Voraus- 
setzungen zu schaffen. Erst wenn das geschehen ist, wird es an der Zeit 
sein, mit neuen, dann aber auch wissenschaftlich wohl begründeten Forde- 
rungen an den Gesetzgeber heranzutreten. 


E. BIEN: 
PSYCHOTHERAPIE IM SANATORIUM'!) 
In den verschiedensten Sanatorien, insbesondere in den sogenannten 


Nervensanatorien, wurde seit jeher Psychotherapie betrieben. Sie wahrte 
eine mehr oder weniger elegante, schwungvolle, den Ansprüchen des gesell- 





") Aus dem Altvater-Sanatorium in Freiwaldau-Gräfenberg, Tschechisch-Schlesien. 
Chefarzt: Dr. Oskar Mautner. 
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schaftlichen Lebens entsprechende Form; sie bestand im Ausreden der 
Krankheitserscheinungen mit suggestiver Unterstützung allerhand physika- 
lischer und medikamentöser Bemühungen. Von einer systematischen, kau- 
salen und zielbewußten Psychotherapie war bislang keine Rede. Der heu- 
tige Sanatoriumsbetrieb ist auf alles andere eher als auf diese eingestellt. 
Die Polypragmasie mit den großangelegten Wasserheilmitteln und physika- 
lischen Behandlungsmethoden haben den Sanatoriumsstammgast, eine neuro- 
tische Spezies, gezüchtet und ihn in einer ganz bestimmten Richtung ge- 
drill. Die verkehrte ärztliche Erziehung der Neurotiker ging von einer 
Generation auf die andere über, so daß man häufig von diesen den Aus- 
spruch zu hören bekommt: „Ich gehe alljährlich ins Sanatorium, mache 
meine Wasserkur und habe für eine gewisse Zeit von meinen Nerven Ruhe.” 
Sie schlagen dann aus ihrer reichen Erfahrung dem Arzte die Kur vor, be- 
stimmen den ihnen entsprechenden Temperaturgrad des Wassers, die Art der 
Massage und dergleichen mehr, sinnen über verschiedene nervenstärkende 
und -beruhigende Mittel nach und kehren heim, „gestärkt und beruhigt”, mit 
dem Bewußtsein, für ihre Gesundheit Produktives geleistet zu haben. 

Dieser charakteristische Vorgang kennzeichnet nicht nur die durchschnitt- 
liche Mentalität des Kranken, sondern auch die der Anstalt. Beide sind 
nicht auf Heilung, vielmehr auf Besserung eingestellt. Diese scheinbar 
gleichlaufenden und doch entgegengesetzten Interessen des Patienten und 
des Sanatoriums sind seit Jahrzehnten eherner Besitz. 

Mit dieser Feststellung möchte ich vorwegnehmend die enormen Schwierig- 
keiten andeuten, mit denen der moderne Psychotherapeut im Sanatorium zu 
kämpfen hat. Sie hängen nicht nur mit dem Sanatorium als solchem, son- 
dern auch mit dem Sanatoriumsgast zusammen. 

Das Sanatorium hat ein bestimmtes Interesse, den Patienten nicht zu ver- 
lieren, ihn in der nächsten Saison wiederzusehen. Da es auch sonst nicht 
auf Psychotherapie sich einstellt, ist es kaum verwunderlich, wenn es bewußt 
oder nebenbewußt mit einem halben oder einem Scheinerfolge sich begnügt. 
Aus diesem Grunde kümmert es sich hauptsächlich um die äußere Zu- 
friedenheit des Patienten und ist bestrebt, diese, abgesehen vom Krankheits- 
fall und der Behandlungsindikation, so rasch und effektvoll als möglich zu 
erlangen. Solcher Verstoß gegen die Medizin rächt sich notgedrungen am 
Patienten, ohne daß er es fühlte, wüßte oder es anders haben wollte. Der 
Neurotiker, der aus seinem pathogenen Milieu gerissen und in ein fremdes, 
behaglicheres gebracht, sich eo ipso wohler fühlt und mit Hilfe gewisser 
suggestiver Manipulationen einen Teil seiner Symptome verliert, wird natür- 
lich die Güte des Sanatoriums preisen und nächstes Jahr wieder kommen, 
aber kein Interesse mehr für seine, für den Augenblick zurückgedrängte 
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Krankheit aufbringen. So ist sowohl dem Sanatorium als auch dem Patienten 
„geholfen”. 

Wir wissen seit Freud, daß der Neurotiker an seiner Erkrankung hängt, 
und ich möchte hinzufügen, der „Sanatoriums”-Neurotiker mehr denn je. 
Der sekundäre Krankheitsgewinn kommt bei diesen begüterten Menschen in 
Form eines realen Lustgewinnes zum Vorschein. Sie fühlen sich im Sanato- 
rium geborgen, aller beruflichen und familiären Sorgen ledig, das Leben 
gestaltet sich angenehm und lustvoll. Gesundsein hieße auf diese und ähn- 
liche Annehmlichkeiten des Krankseins verzichten. Wir wissen auch, wie 
gerne sich der Neurotiker auf organische Behandlungen einstellt; ich hörte 
von meinen Sanatoriumspatienten verblüffende Theorien über die Wirkung 
des Wassers auf die Nerven, über die Macht der Elektrizität bei Organ- und 
Zwangsneurosen, über die Heilkraft der Massage, der Diathermie, der Höhen- 
sonne usw. bei Zwangsvorstellungen; ich hörte von Erfolgen mit Fichtennadel- 
bädern bei Angstneurotikern und sonstiges mehr. Das Sanatorium gab die 
Brutstätte für diese „Theorien” ab. 

Es sei gerechterweise festgestellt, daß die Taktik des Sanatoriums in groben 
Zügen der des privaten, nebenbei Psychotherapie betreibenden Arztes gleicht. 
Trotz des Vorteils einer bestenfalls symptomatischen Besserung, bildet sie 
nicht selten eine direkte Gefahr für den Neurotiker, da sie, im Bestreben 
I'herapie zu üben, ihm unrichtige Vorstellungen einimpft, unter denen er 
nicht weniger als unter der Erkrankung zu leiden hat. Fin solches gefähr- 
liches Übel ist z. B. die regelmäßige, rein diätetische Behandlung neuroti- 
scher Magen-Darmstörungen, die rein medikamentöse, symptomatische Be- 
handlung anderer Organneurosen u. a. m. Wenn die Patienten ihre Sym- 
ptome nicht aufgeben, gewöhnen sie sich an die Diät oder das Mittel und 
treiben die wohlgemeinte Therapie des Arztes ad absurdum. 

Nach diesen einleitenden Bemerkungen soll nun ein Bericht über einen 
psychotherapeutischen Versuch folgen, den ich in dem modernen, groß- 
angelegten Altvater-Sanatorium, an der historischen Stätte der Prießnitz- 
schen Kaltwasserbehandlung, anstellte. Meine Erfahrungen erstrecken sich 
auf drei Sommer zu je 4 Monaten Praxis und umfassen ein Beobachtungs- 
material von 210 Patienten. 

Zu den angedeuteten prinzipiellen kamen noch zwei wichtige Schwierig- 
keiten formeller Natur hinzu: Zeitmangel des Patienten und Zeitbeschränkung 
des behandelnden Arztes. Wenn man bedenkt, daß von meinen Patienten 
nur einer die Behandlungszeit von 3 Monaten, einer von 2 Monaten und 
einer von 7 Wochen erreichte, der Durchschnitt aber 3-4 Wochen und ein 
Teil sogar noch weniger Zeit zur Verfügung hatte, wird man einsehen, daß 
so manche Behandlung wegen der Kürze der Zeit in Brüche gehen mußte. 
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Andererseits hatte auch ich nicht die für psychotherapeutische Zwecke 
erforderliche Zeit. Ich mußte eine Einteilung der Fälle treffen, je nach der 
Art der Behandlungsbedürftigkeit, der Behandiungsfähigkeit des Patienten, der 
angewandten psychotherapeutischen Methode und Diplomatik. 

Die moderne Psychotherapie im heutigen Sanatorium ist ein Eingriff, den 
man am ehesten eine medizinische Revolution nennen könnte. Da hieß es 
auf der Hut sein, um nicht konservative Geister abzuschrecken. Wie soll 
man einem eingefleischten Neurotiker, der jahraus, jahrein seine Wasserkur 
absolviert und sich dabei wohl fühlt, begreiflich machen, daß er sich auf 
Psychotherapie umstellen müsse, wenn er die Firkrankung verlieren wolle? 
Das erinnert mich an eine wahre Begebenheit, die ich von einem 16jährigen 
Patienten zu hören bekam: Fir bemühte sich seinerzeit krampfhaft, von 
seinen Fltern irgend etwas von den vielen Sexualgeheimnissen zu erfahren, 
und wurde so lange abgewiesen, bis er sich ins Gegebene fügte. Finmal 
kommt seine Mutter von einem Aufklärungsfilm nach Hause und sagt er- 
regt zu ihrem Sohne: „Walter, komm her, ich muß Dich aufklären!” 

Auch ich mußte meine alten Neurotiker aufklären, dabei aber die Taktik 
meines Vorgehens im vornhinein bemessen. Zu den erwähnten Erschwe- 
rungen kam noch die Rücksicht auf die Sanatoriumstradition und auf den 
zuweisenden Privatarzt, dessen Sympathien man sich nicht verscherzen durfte. 
Die Aufklärung ging nicht immer leicht von statten. Öfter mußte ich zu 
dem von Ehmke (Danzig) beschriebenen Trick greifen. Ich ging auf die 
mir aufoktroyierte organische, zumeist elektrotherapeutische Behandlung ein, 
und während ich den galvanischen Strom applizierte oder den faradischen 
Pinsel spazieren führte, gelang es mir gewöhnlich, die Umstellung des Pa- 
tienten auf die Psychotherapie möglichst schmerzlos zu bewerkstelligen; ich 
konnte zumindest eine Einsicht für die ätiologischen Faktoren seiner Neu- 
rose gewinnen. 

Vorsichtig machte ich mich nun an das Werk. Die primitivsten psycho- 
logischen Tatsachen wirkten auf meine Patienten wie etwa die moderne Kultur 
auf Urlandbewohner. Das anfängliche Staunen schwand, und die ersten Er- 
folge bahnten mir den Weg!). 

Das sind beiläufig die Umrisse und Bedingungen, unter denen ich meine 
Arbeit aufnahm. Die tastenden Versuche gestatteten mir, eine Art methodo- 
logischen. Vorgehens auszuarbeiten, kraft dessen ich jeder Neurose ge- 
wappnet gegenüberstehen konnte und welche schließlich den Patienten 


zwang, meine Methode zu akzeptieren. 








a 


ı) Anbei möchte ich betonen, daß die Psychotherapie wie jede andere spezialärzt- 
liche Behandlung in die Wochenrechnung gestellt wurde, was auch zur Hebung ihres 
Ansehens beigetragen hat. 
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Die diagnostische Abgrenzung der Fälle scheint in den Sanatorien nicht 
minder traurig zu sein als deren therapeutische Wirksamkeit. Es hat fast 
den Anschein, als ob hier nur zwei Diagnosen, demnach zwei Krankheits- 
bilder vorkämen: die „Neurasthenie” und der „Nihilismus”. (Letzteres ein 
Fuphemismus für Hysterie; es gehe ja nicht an, einem männlichen Patienten 
oder gar einer Dame gegenüber zu behaupten, sie seien hysterisch, wollte 
man sich nicht vollends ihre Gunst und Sympathien verscherzen.) Diese dia- 
gnostische Eingherzigkeit dürfte auch eine allgemeine Gepflogenheit der zu- 
weisenden Ärzte sein. Also: ob es sich beim Patienten um eine Neurose 
dieses oder jenen Charakters, dieses oder jenen Grades, um eine Depression 
verschiedenen Ursprungs oder um eine Angst diflerenter Provenienz handelte, 
einerlei — die Diagnose Neurasthenie sollte alles aufklären. 

Stekel meinte einmal, er hätte noch nie eine Neurasthenie gesehen. Ich 
kann mich dieser Ansicht anschließen, denn ich sah noch nie einen Fall von 
„Neurasthenie”, der ausgeprägte Lehrbuchsymptome aufzuweisen hätte. Fast 
immer ließ sich eine entsprechende andere, tiefere Diagnose stellen, oder es 
handelte sich um eine Aktualneurose bzw. gemeine Nervosität im Sinne 
Freuds!). Redlich hat vor einigen Jahren dem: deutschen Neurologen- 
kongreß vorgeschlagen, die präjudizierliche, aber wenig sagende Bezeichnung 
zum alten Fisen zu werfen. Nichtsdestoweniger hatte ich in mindestens der 
Hälfte aller meiner Fälle die unangenehme Aufgabe, mich mit der Diagnose 
Neurasthenie auseinderzusetzen. Es war keine müßige, akademische Ange- 
legenheit, für die sonst keine Zeit gewesen wäre; es mußte geschehen, um 
der psychischen Behandlung eine Existenzberechtigung zu schaffen. Denn 
der Patient kam gewöhnlich voreingenommen in die Behandlung und meinte 
mit einem herablassenden Lächeln, er wisse ohnehin Bescheid, er sei ein 
„alter Neurastheniker”, das hätten ihm Dr. N., Prof. X. usw. schon vor 
Jahren gesagt, und erst kürzlich habe er es von einem „Spezialisten? gehört: 
das Beste für die Neurasthenie sei kaltes Wasser und Erholung. 

Noch schlimmer erging es mir mit den sogenannten  nihilistischen 
Fällen, bei denen man gewöhnlich die bezeichnende Diagnose: „von den 
Nerven” stellte. Wer an hysterischen Anfällen oder an einer anderen 
hysterogenen Erkrankung litt und nicht im Sammelkanal der Neurastheniker 
münden konnte, wurde mit dem Hinweis darauf, daß die Krankheit nur „von 
den Nerven” komme, vertröstet. Man begreift, daß dort, wo :eine vom 
Patienten erwünschte Vorstellung von den Nerven geschaffen und ärztlicher- 
seits autoritativ aufrechterhalten wurde, es viel schwieriger war, den Patienten 
auf die wahre Natur seines Leidens aufmerksam zu machen. So häufig lief 

") Von den reinen Ermüdungsfällen sehe ich hier ab. Auch auf sie paßt nicht die 
Marke Neurasthenie. 
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man bei dieser Arbeit Gefahr, vom Patienten wegen völliger Sachunkenntnis 
mitleidig angeschaut zu werden. 

Die psychische Erkrankung ist weder eine Neurasthenie, noch kommt sie 
„von den Nerven.” Auf das Wort Psyche mußte der Patient, je nach der 
Sachlage und der Individualität, vorbereitet werden. 

Bevor ich auf die angewandten Methoden und Behandlungsresultate zu 
sprechen komme, möchte ich an Hand einer kleinen Statistik die Gruppie- 
rung innerhalb der Krankheiten demonstrieren. 

Zur Behandlung kamen insgesamt 210 Patienten, davon 19 in zwei und 
{ Patient in allen drei Behandlungsabschnitten. Außer 25 meist sehr schweren 
organischen Nervenerkrankungen und 16 nicht internierungsbedürftigen Psy- 
chosen, die mein eigentliches Thema nicht berühren, waren reine Neurosen 
mit 149 Fällen vertreten, darunter 83 Männer und 66 Frauen. Der jüngste 
Patient war 17, der älteste 72 Jahre alt. 

Die einzelnen Krankheiten gruppieren sich wie folgt: 

A. Hysterien: 46 (10Männer, 36F'rauen), darunter leichte, mittelschwere und schwere 
Formen, Anfalls- und einfache \\onversionshysterien, allerhand hysterische Organ- 
neurosen (Herz, Magen, Lunge), Lokomotions- und Empfindungsstörungen, Angst- 
neurosen in allen Abstufungen und Phobien. 

B. Zwangsneurosen: 31 (24 Männer, 7 Frauen), darunter latente Zwangsneurosen 
sowie originäre schwersten Grades, Zwangsvorstellungen, Zwangshandlungen, Zweifels- 
neurosen USW. 

C. Sexuelle Störungen: 15 (13 Männer, 2 Frauen). Hierher wurden nur diejenigen 
Fälle gerechnet, bei denen die Sexuaistörung im Vordergrunde des subjektiven Inter- 
esses lag. Meistens Impotenzen in allen Formen, eine manifeste Homosexualität, eine 
Dyspareunie und zwei Onaniekomplikationen. 

D. Depressionen; 16 (7 Männer, 9 Frauen), insofern das depressive Element sich 
nicht einer anderen Krankheitseinheit subsumieren ließ und ein selbständiges Bild bot 
(natürlich mit Ausschluß von Melancholien, Angstmelancholien und Manisch-Depres- 
siven). Es handelte sich vorwiegend um psychogene, dann reaktive und zum geringen 
Teil periodische Depressionen bei zykloiden Persönlichkeiten. | | 

E. „Gemeine Nervosität”: 35 (25 Männer, 10 Frauen). In diese Gruppe zähle ich 
diejenigen Fälle, bei denen eine eindeutige Diagnose in den vorher erwähnten Rich- 
tungen unmöglich war; Persönlichkeiten mit teilweise neurotischer Reaktion, die 
leicht Erregbaren, die Empfindlichen, sozusagen die Gesunden unter den Nervösen 
und doch nervös und behandlungsbedürftig. Außerdem die sogenannten Aktual- 


neurosen. 
F. Süchtige: 3 (2 Männer, 1 Frau). Alkohol, Morphium. 


G. Tics: 3 (2 Männer, 1 Frau). 

Die Übersicht zeigt, daß von 149 nervösen Patienten nach Abzug der 
prognostisch zweifelhaften (Rubrik F.u.G.) und der meistens spontan symptom- 
frei werdenden Fälle (Rubrik F.) mindestens 100 () dringend psycho- 
therapiebedürftig waren. Diese Sprache der Ziffern besagt, daß das Problem 
der Psychotherapie im Sanatorium einer ernsten Erwägung würdig ist. 
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Die Reichhaltigkeit und Formverschiedenheit der Fälle forderte es, sich 
jedem Krankheitsfalle individuell anzupassen und eine ihm entsprechende 
Methode zu wählen. Es gab kaum zwei Fälle, die man gleichartig hätte be- 
handeln können. Vor dem Fingehen in die Behandlung hatte ich mir immer 
einen „Feldzugplan” zurechtgelegt, der der spezifischen Struktur des Falles 
und den Zeitverhältnissen Rechnung trug. Ich verschmähte keine psycho- 
therapeutische Richtung; das Hauptgewicht legte ich auf die /Zweckmäßigkeit 
und das kausale, bewußt auf den Enderfolg gerichtete Bestreben. 

Meine Hauptwafle im Kampfe gegen die neurotischen Tücken war Stekels 
„kleine Analyse”, die ich analytische Psychotherapie nenne. Sie ist von jedem 
theoretischen und schulmäßigen Ballast unbeschwert und meiner persönlichen 
Firfahrung nach die sicherste, auch in jenen Fällen erfolgverheißende Methode, 
bei denen alle anderen Verfahren versagen. Mit der aktiven Analyse ope- 
rierte ich im Prinzip. In verzweifelten und schweren Fällen war sie die 
Methode der Wahl. Ihr verdanke ich die schönsten Resultate. 

Hingegen konnte die exakt-passive Technik der Psychoanalyse Freuds, 
des genialen Begründers der neuen Ära in der Psychotherapie, mit Rücksicht 
auf die Zeitumstände nicht in Anwendung gebracht werden. Dort, wo ich 
die sexuelle Sprödigkeit des Patienten nicht durchbrechen konnte und auch 
andere „Rücksichten” nehmen mußte, habe ich mich der individualpsycho- 
logischen Methode bedient und auch psychotherapeutische Schulen ver- 
schiedenster Färbung in den Kreis meines Handelns miteinbezogen (Du- 
bois, Isserlin, Schultz, Kronfeld, Birnbaum u. xy. m.). Bei weniger 
intellektuellen Patienten mußte ich Suggestivbehandlungen durchführen, die 
teils larviert, teils direkt, und zwar im Wach- oder hypnotischen Zustand 
(Katharsis) vor sich gingen. Dabei handelte ich immer nach einem gewissen 
Plane und auf Grund psychologischer Einsicht in das neurotische Kräftespiel 
habe ich gewöhnlich die Suggestionen mit analytischen Randbemerkungen 
glossiert. Ich kombinierte also die analytische, explorative Methode mit einer 
suggestiven, meist hypnotischen. 

Finiges Interesse erheischt die Frage, wie sich die Patienten zur neuen 
Behandlungsart stellten. Von dieser Stellungnahme hing im Prinzip das 
Schicksal ihrer Frkrankung ab. Es gab Patienten, die sich im Sturme haben 
nehmen lassen; die Übertragung war ein Werk kurzer Zeit und alles übrige 
nicht schwer zu erzielen. Da war mir auch um den Erfolg nicht bange. 
Manchmal mußte die Übertragung erkämpft, manchmal im groben auf sie 
verzichtet werden. Auch mit einfachen Erklärungen gelang es mir häufig, 
den Patienten für mich umzustimmen. Er erfuhr unerwarteterweise, daß seine 
Frkrankung mit den „Nerven” nichts zu tun habe, daß sie Ausdruck be- 
stimmter seelischer Konflikte und nach Klarlegung dieser heilbar sei. Nicht 





Wera er EL eh 


| 
3 





PERLE AIR N RR 2236 SREFTOEINE DER 


RTL, Ber A a ee ne re 


va ” een PRESENT, TE BEREITETE EN ee} 


Psychotherapie im Sanatorium 31 


selten kam es vor, daß bald nach solcher Eröffnung die Symptome sich mil- 
derten, und es kostete Mühe, sie wieder vor das psychotherapeutische Fr- 
kenntnisforum zu bringen, um sie dann endgültig abzuschaffen. 

Fine andere Gruppe von Patienten verhielt sich skeptisch. Ein wohlwollen- 
der Skeptizismus in der Psychotherapie ist, der allgemeinen Erfahrung nach, 
sympathischer als kritikloser Enthusiasmus. Der anfängliche Unglauben 
schwand gewöhnlich mit dem Finsetzen der Übertragung und ließ ein um so 
sichereres Resultat erwarten, je mehr die Übertragung das frühere Mißtrauen 
überwucherte. 

Wenn man von akuten, subakuten und chronischen Neurosen sprechen 
darf, so habe ich mehr Erfolge in den ersteren und letzteren, weniger 
aber in den mittleren Fällen zu erzielen vermocht. Die akuten er- 
freuten sich noch einer relativen ärztlichen Unberührtheit und folgten mir 
im großen und ganzen; die chronischen, mit starker Krankheitseinsicht, 
waren derart mit Kummer übersättigt, daß sie nichts zu verlieren hatten (der 
srößere Prozentsatz meiner Patienten war über 40 Jahre alt), während die 
subakuten eine Mittelstellung einnahmen und den weiteren Krankheitszustand 
mit allen Mitteln verteidigten. 

Die Opposition gegen die Psychotherapie ging von jenen Patienten aus, 
die von der Psychoanalyse manches hörten. Sie waren mißtrauisch, vorein- 
genommen und ängstlich, besonders in bezug auf die Erörterung sexueller 
Fragen. Im Grunde genommen hatten sie keine richtige Vorstellung von der 
Analyse, und wie ungerecht ihre Voreingenommenheit war, soll ein Beispiel 
illustrieren: Eine herzneurotische Dame, die ich anamnesiere, erzählt die 
Finzelheiten ihres schweren Leidens und wie viele Ärzte und Sanatorien sie 
besuchte, ohne Hilfe zu finden. Ich erkundige mich vorsichtig nach der 
Familiengeschichte und frage in diesem Zusammenhange nach dem Beginn 
der Erkrankung. Sie hätte sie zu der Zeit bekommen, als ihr Bruder im 
Kriege fiel. Ich frage nach den persönlichen Beziehungen zum Bruder. Die 
Patientin (ein 40jähriges Fräulein) wird heftig erregt und antwortet fragend: 
Was, Sie wollen mich psychoanalysieren?” Es stellte sich heraus, daß sie von 
der Analyse gehört habe, diese beschäftige sich viel mit sexuellen Problemen. 
Ihre Frregung war zugleich ein psychischer Verrat, denn ihre Erkrankung 
stand im innigsten, allerdings unbewußten (sexuellen) Konnex zum toten 
Bruder. 

Die Abneigung gegen die Analyse ging in vielen Fällen von Ärzten, nicht 
selten Neurologen aus. Ein instruktives Beispiel für viele: Fin 57jähriger 
Kaufmann, der seit 36 Jahren an einer Platzangst litt, ein langjähriger erfolg- 
loser Sanatoriumsbesucher, wurde seit einigen Jahren von einem angesehenen 
Neurologen mit verschiedenen, in diesem Falle nicht wirkenden Suggestiv- 
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mitteln behandelt, wobei viel Wert auf die Warnung vor der Analyse gelegt 
wurde. Ich versicherte dem besorgten Patienten und seiner ständigen Be- 
gleitperson, daß sich bei mir sein Zustand auf keinen Fall verschlimmern 
werde; die Behandlungsmethode möge ihm gleichgültig sein. Nach 4 Wochen 
konnte der Patient ohne ein „Atom Angst” — wie er sich ausdrückte — frei 
gehen '). 

Ich übergehe die interessante Kasuistik. Es drängt sich bei der Betrachtung 
der psychotherapeutischen Erfolge folgende Fragestellung auf: Welcher Art 
waren die erzielten Resultate und hat die ablenkende polypragmatische 
Therapie ähnliche erreicht? f 

So weit man das katamnestische Material beurteilen kann, hat auch die 
unsystematische Psychotherapie Erfolge zu verzeichnen gehabt. Diese gingen 
jedoch im besten Falle in Richtung der Symptomfreiheit und deckten sich 
sehr häufig mit den spontanen Heilungsbestrebungen des Kranken. Die 
Dauerhaftigkeit dieser Erfolge war — wie aus dem eingangs Gesagten her- 
vorgeht — beschränkt. Der Kranke wurde in Unwissenheit ob der wahren 
Natur seiner Krankheit belassen und stand auch weiterhin jedem neuen 
Lebenskonflikte hilflos (scil. neurotisch) gegenüber. Die systematische 
Psychotherapie hatte demgegenüber in dreifacher Hinsicht prinzipielle Unter- 
schiede aufzuweisen. Sie arbeitete mit psychischen Mitteln, die auf die 
Fruierung und Abschaffung des Krankheitsherdes abzielten, sie übte also 
kausale Therapie; zweitens war sie dadurch imstande, auch in jenen 
schweren Fällen symptomatische Erfolge, welche hier subjektiv als Gesund- 


heit (Heilung) gewertet wurden, zu erreichen, und schließlich ermöglichte 


sie dem Patienten durch die Einsichtnahme in das wahre Kräftespiel der 
Neurose und ihrer Beziehungen zum persönlichen Leben, mit den etwaigen 
zurückgebliebenen Symptomen, Rückfällen oder anderen Schwierigkeiten 
allein fertig zu werden. Darüber hinaus vermochte sie in geeigneten Fällen und 
unter günstigen äußeren (Zeit-) Verhältnissen dauernde Erfolge zu erzielen. 

Für die Mißerfolge waren außer den bekannten und bereits erwähnten 
Umständen zwei spezielle Momente verantwortlich zu machen. Frstens die 
therapeutische Zersplitterung des Patienten außerhalb der Psychotherapie. 
Alles wirkte therapeutisch. Nur in den seltensten Fällen hat sich ein Patient 
z.B. der Wasserkur, die in den Pensionspreisen miteinkalkuliert war, ent- 
zogen. Im Sinne des Sanatoriums mußte ich gegen die Erkrankung, die ich 
psychisch anging, zugleich mit allerlei organischen Mitteln ankämpfen. Die 
Beeinflussung von seiten der anderen Kollegen, z. B. bei der Visite und die 








Y) Siehe die Bemerkungen über diesen Fall in meiner Arbeit: Probleme der psychi- 
schen Heilung, Fortschritte der Sexualwissenschaft und Psychanalyse, Franz Deuticke, 
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regelmäßigen (allwöchentlichen) Konsultationen beim Chefarzt, dessen Loyalität 
mir gegenüber ich dankbar hervorheben möchte, haben zur ungewollten 
Verminderung der Übertragungskraft, des wichtigsten Heilfaktors in der 
Psychotherapie beigetragen. 

Das zweite Moment tritt auch sonst außerhalb des Sanatoriumsbetriebes 
zutage, aber doch nicht in so ausgeprägtem Maße: die Finmengung der 
Mitbewohner des Hauses. Die Gespräche der Patienten untereinander drehten 
sich gewöhnlich um die eigene Erkrankung. Die Freimütigkeit, die auf diesem 
Gebiete geübt wurde, war manchmal geradezu verblüffend. Außer den 
persönlichen Krankheitserscheinungen bildete die Beziehung zum behandeln- 
den Arzt, seine Fähigkeiten und menschlichen Qualifikationen das Tages- 
gespräch. Die Unmöglichkeit, die Wahrung des Behandlungsgeheimnisses von 
seiten gewisser Patienten zu erzwingen, nötigte mich nicht selten, Konzes- 
sionen aller Art zu machen und die Taktik meines Vorgehens entsprechend 
zu modulieren. 

Diese und andere Schattenseiten der Psychotherapie im Sanatorium von 
heute überwiegen gewiß nicht die verschiedenen, im weitgehenden Maße 
vorhandenen therapeutischen Möglichkeiten. Letztere ermutigen uns, an 
einen Ausweg zu denken, der in der Schaffung einer speziellen Anstalt, dem 
psychotherapeutischen Sanatorium der Zukunft, gelegen wäre. 


R. SOMMER: 
DIE PSYCHISCHE HYGIENE DES LARMES 


Wenn die psychische Hygiene sich über die Grenzen der engeren Psych- 


iatrie hinaus sozialpsychologisch betätigen will, muß sie sich, bei unseren 
Verkehrsverhältnissen, besonders auch mit der Bekämpfung des unnötigen 
Lärmes beschäftigen. Hierbei bekommt sie Fühlung mit einer medizinischen 
Bestrebung, die neuerdings in das richtige Gleis gebracht worden ist, näm- 
lich mit der Erforschung und Bekämpfung der gewerblichen Schwerhörig- 
keit. Herr Sanitätsrat Dr. Alfred Peyser in Charlottenburg, der seit langer 
Zeit das Seminar für soziale Medizin in Berlin leitet, ist seit etwa 20 Jahren 
bemüht, diesen Teil der sozialen Hygiene zu entwickeln, und es ist ihm seit 
etwa 2 Jahren gelungen, die Erforschung und Bekämpfung der gewerblichen 
Schwerhörigkeit mit Hilfe der deutschen Gesellschaft für Gewerbehygiene 
durch Bildung eines besonderen Ausschusses zu organisieren. Auf dessen 
Veranlassung wird nächstens vom Reichsgesundheitsamt ein „Lärmmerkblatt” 


herausgegeben werden. Nach Mitteilung von Herrn Sanitätsrat Peyser ist 
Allg. ärztl, Zeitschr. f. Psychotherapie II, 1. 3 
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auch ein Mustervortrag mit Demonstrationen fertiggestellt und harrt der Ver- 
vielfältigung. Im nächsten Monat wird ein ärztliches Unterkomitee die vor- 
liegenden Vorschläge für einheitliche Untersuchungsmethoden prüfen. Eine 
technische Kommission bearbeitet zur Zeit den Lärm im Webereibetrieb. 
Peyser selbst hat im Zentrallaboratorium der Firma Siemens exakte Prü- 
fungen des persönlichen Schallschutzes vorgenommen und ist damit beschäf- 
tigt, den persönlichen Schallschutz zu verbessern. Es hat sich dabei die 
Notwendigkeit herausgestellt, die Arbeit auch auf den Verkehrs- und Wohn- 
lärm auszudehnen, und es soll hierüber von Herrn Sanitätsrat Peyser ein 
Referat im sozialhygienischen Ausschuß der Berliner Ärztekammer erstattet 
werden. 

Dadurch gewinnt diese ursprünglich rein gewerbehygienische Bewegung 
Fühlung mit den Bestrebungen des deutschen Verbandes für psychische 
Hygiene. Vor allem muß der unsinnige Lärm im Verkehrswesen, beson- 
ders bei den Kraftfahrzeugen bekämpft werden. Es ist kaum glaublich, 
was sich die geduldige Öffentlichkeit und die hochlöbliche Medizinalpolizei 
in dieser Beziehung bieten läßt. In einer Art von stummer Verehrung er- 
trägt man das Rattern und Donnern besonders der Krafträder, während mensch- 
liche Lautäußerungen leicht als schweres Vergehen gegen die Ruhe der Ge- 
sellschaft und die Ordnung des Staates aufgefaßt werden. Das ist ein ungleiches 
Maß, das dringend eines Ausgleiches bedarf. Psychologisch steckt bei der 
Duldung dieses Lärmes von Kraftfahrzeugen der Gedanke dahinter, daß es 
nicht anders geht. Aber dies ist technisch ganz falsch. Wenn man ein- 
fach die Floorderung stellt, daß das kanonenschußartige Krachen der Kraft- 
räder innerhalb einer Übergangsfrist aufhören soll, so wird unsere Industrie, 
die viel höhere Ziele bewältigt hat, diese sozialhygienische Aufgabe sicher 
in kurzer Zeit lösen. 

Im engsten Zusammenhang mit dem Schutz des Gehörsinnes steht im 
Verkehr von Kraftfahrzeugen die Aufgabe einer Schonung des Geruch- 
sinnes und der Atmungsorgane. Es ist erstaunlich, ‘welchen Gestank man 
vielfach durch das Auspuffen von Gasen der Automobile und Krafträder 
immer noch zu riechen und einzuatmen hat. Hier bieten sich der Medi- 
zinalpolizei und der Technik gemeinsame und dankbare Aufgaben 
im Sinne der psychischen Hygiene, zu deren Grundideen der Schutz 
und die Pflege der Sinnesorgane und der Sinnesempfindungen ge- 
hört. 
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SPRECHSAAL 


(Zu den in der Rubrik Sprechsaal erscheinenden Anregungen sind Bemerkungen aus 
dem Leserkreis der Redaktion willkommen. Der Sprechsaal soll den gegenseitigen 
Meinungsaustausch in Form kurzer Äußerungen fördern) 


Der Schriftleitung ist von einem Kollegen folgender Briefwechsel zur Verfügung 
gestellt worden, den sie bekannt gibt. 


1. Anfrage eines Gynäkologen Dr. X in E. 

Eine 41 Jahre alte unverheiratete Lehrerin wendet sich an mich unter Flehen und 
Bitten, bei ihr eine masturbatorische Handlung vorzunehmen. Familienanamnese: 
Vater der Pat. starb, als sie 3 Jahre alt war, an galoppierender Schwindsucht; Mutter 
im 13. Lebensjahre der Pat. am gleichen Leiden. Ein Bruder erschoß sich. Pat. hatte 
dauernd Depressionen, Minderwertigkeitsgefühle. Starkes Liebesbedürfnis, das aber 
niemals erwidert worden ist. Die äußeren Umstände zwangen Pat. zum Erwerb, sie 
wurde Lehrerin, unterrichtet mit Vorliebe Knaben. Seit vielen Jahren Dauerstellung, 
da sie sehr tüchtig ist und, wie sie versichert, ihren Ehrgeiz darein setzt, daß die 
Buben etwas lernen. Onanie seit dem 24. Lebensjahre. Einmal hohe Abrasio wegen 
Dysmenorrhoe und funktioneller Blutungen, die sich auf den Eingriff nicht bessern. 
Deswegen im 32. Lebensjahre Laparatomie mit Entfernung des Uterus. Auch nachher 
exzessive Onanie. Nachdem eine psychotherapeutische Kur mißlungen sei, habe ein 
Arzt in der Sprechstunde Masturbation vorgenommen. Die gewünschte Entspannung 
irat ein, seither wurde alle 4 Wochen, etwa in der Zeit der Periode, an der etwa 
kleinfingerkuppengroßen Klitoris Masturbation vorgenommen. Ein Liebesabenteuer 
mit dem Bruder des Kollegen lenkte die Pat. in die Richtung physiologischer Sexual- 
befriedigung, bis eine stattgehabte Enttäuschung sie wieder zum Arzt, mit dem gleichen 
Anliegen, treibt. | 

Pat. ist intelligent. Wie sie angibt, will sie von einer psychoanalytischen Behand- 
lung nichts wissen, da, wie sie sagt, nur die vom Arzt vorgenommene Masturbation 
ihr Ruhe und Entspannung bringen könne. Dann braucht sie nur ganz vereinzelt den 
Selbstbefriedigungsakt vorzunehmen. 

Anfrage: 1. Kann man sich bei dieser alten Onanistin mit Kastrationserscheinungen 
Erfolg von der psychischen Therapie versprechen? 

9, Wie soll man sich zu dem Anliegen der Patientin stellen? 

3, Was soll man tun, wenn bei diesem Fall die psychische Behandlung keinen 


Erfolg hätte? 


Beantwortung durch den Kollegen S. in Z. (Psychotherapeut): 

Falls die Pat. unter ihrem Verhalten leidet, ist nur eine psychische Behand- 
lung erfolgversprechend. Das Ziel dieser Behandlung wäre zu bestimmen bei dem 
Charakter der Patientin, ihrer Neigung zu Depressionen usw., in erster Linie als mög- 
lichste Beseitigung des subjektiven Leidens. In welcher Richtung das zu geschehen 
hat, und ob dabei die Bekämpfung der Selbstbefriedigung eine Rolle spielen muß, 
kann man nur sagen, wenn die Struktur der Persönlichkeit bekannt ist. Daß jeden- 

3* 





36 Sprechsaal 


falls das starke Bedürfnis nach Zärtlichkeit und diese masturbatorische Neigung 
irgendwie, wenn auch nicht in dem gewöhnlichen Sinne, in Zusammenhang stehen, ist 
sehr wahrscheinlich. 

Daß der Arzt einer solchen Neigung entgegenkomme im Sinne der Fremdmastur- 
bation, muß aus den verschiedensten Gründen abgelehnt werden. 1. wäre es psycho- 
logisch und psychotherapeutisch ein Kunstfehler, da es doch ein Grundsatz ist, daß 
der Pat. am Arzt die Rückkehr in die Wirklichkeit des Lebens und das Ertragen der 
Versagungen lernen soll. Eben dies würde auf das tiefste gestört, wenn der Arzt zu 
einer, zudem seelisch so unvollkommenen Befriedigung verhelfen wollte. Die Stellung 
des Arztes wird dabei widerspruchsvoll. Er muß doch irgend einmal nein sagen und 
die Pat. wird dann dieses Versagen als Ausfluß seiner Willkür betrachten. 2. Dies 
alles sind psychotherapeutische Erwägungen. Ob die Pat. eine psychotherapeutische 
Behandlung mit Erfolg durchmachen kann, hängt auch davon ab, ob sie selbst den 
Wunsch hat, aus ihrer Neurose, deren eines Symptom sie zur Zeit beunruhigt, heraus- 
zukommen. Ich habe den Eindruck, als ob es der Pat. jetzt in erster Linie um die 
Möglichkeit zu tun ist, die Fremdmasturbation fortzusetzen und damit irgendwie auch 
seelischen Ansprüchen gerecht zu werden. Die sog. Skepsis gegenüber der psycho- 
therapeutischen Behandlung ist dann nichts weiter als der Versuch, sich in der wenn 
auch noch so labilen Gleichgewichtslage zu halten. 3. Persönliche Folgen für den 
Arzt sind zu bedenken bei den in Frage kommenden, meist sehr labilen Persönlich- 
keiten. 4. Zu Ihrer Frage, was man tun soll, wenn die psychische Behandlung keinen 
Erfolg hat, möchte ich folgendes sagen: Man soll versuchen, das so schnell als möglich 
zu erkennen und dann so schnell als möglich den Fall als unheilbar aus der Sprech- 
stunde entfernen. Die Unheilbarkeit liegt eben darin, daß die Pat. in Wahrheit nicht 
verzichten möchte, vielleicht auch nicht verzichten kann, weil sie sich ein seelisches 
Mehr nicht mehr zutraut. 

Sehr wichtig ist bei alledem die Klärung nach der klinisch-diagnostischen und 
konstitutionellen Seite. 


Bemerkungen im Sprechsaal zu der Anfrage eines Gynäkologen. 


Zu Frage 1. Bei der Lage des Falles wird psychische Therapie wahrscheinlich 
vergeblich sein. Es handelt sich um exzessive Onanie seit 17 Jahren bei einer sehr 
wahrscheinlich konstitutionellen Psychopathie. Der Charakter des organischen 
Zwanges tritt deutlich hervor. Bemerkenswert die Tuberkulose beider Eltern und 
die depressive Anlage bei beiden Geschwistern. An Stelle von Psychotherapie würde 
ich eine medikamentöse Behandlung mit Brom oder Luminal versuchen. 

Zu Frage 2. Die Fremdmasturbation von seiten des Arztes ist unbedingt abzu- 
lehnen. Die Aussage der Patientin, daß ein Arzt diese Manipulation vorgenommen 
habe, ist nach den Erfahrungen über die Pseudologie zur Erreichung sexueller Zwecke 
mit starker Skepsis aufzufassen. Diese Aussage soll den Arzt, an den sie das An- 
sinnen stellt, nachgiebig machen. Ich empfehle in solchen Fällen größte Vorsicht 
den wunschbedingten Aussagen der Patientinnen gegenüber. 

Zu Frage 3. Schon unter Nr. 1 beantwortet. Geh. Rat Sommer-Gießen. 
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REFERATENTEIL 
I. Allgemeines 


*Klages. Ludwig, Einführung in die Psychologie der Handschrift. Niels Kamp- 
mann, Heidelberg 1928. 2. Aufl. 101 Seiten. Preis RM. 5.-. 

Wer erwartet, in diesem Buche eine Sammlung gebrauchsfertiger Anweisungen zur 
Schriftdeutung zu finden, wird enttäuscht werden — angenehm oder unangenehm, je 
nach seiner Einstellung. Was das Buch tatsächlich vermittelt, ist eine kurze, aber 
eindrucksvolle und didaktisch vorzügliche Zusammenfassung der Grundgedanken über 
Ausdruckskunde, die K. in anderen Werken schon ausführlicher niedergelegt hat. 
Die graphologischen Beispiele sind durchweg faßlich und einleuchtend. K. betont mit 
Recht die Notwendigkeit einer Grundlegung der Graphologie aus der Charakterkunde 
und steckt die Grenzen ab, die ihr damit teils grundsätzlich, teils infolge der gegen- 
wärtigen Unreife dieses Wissensgebietes gezogen sind. H. Hartmann-Wien. 


*v, Krehl, L,, Krankheitsform und Persönlichkeit. Georg "Thieme, Leipzig 1929. 
358. Preis RM, 1.50. (Auch D. m. W., 1928, H. 42f.). 

Dieser in der Leipziger Medizinischen Gesellschaft im Juni 1928 gehaltene — bezüg- 
lich der Einzelheiten im Original nachzulesende — Vortrag erweist den Heidelberger 
Kliniker abermals als den universellen Meister heutiger Heilkunde. Die Beherrschung 
alter klinisch-organischer Sehweise verbindet K. offenen Auges mit dem Interesse für die 
neuesten Erkenntnisse und Fragen, für die Weiterbildung der Medizin. Diese sieht 
er in dem Eintritt der Persönlichkeit als Forschungs- und Wertungsobjekt, in der 
„Wiedereinsetzung der Geisteswissenschaften . .. als mit der Naturwissenschaft gleich- 
berechtigter Grundlage der Medizin”. Im ersten Teil dieser Abhandlung, der klini- 
schen Fragen gewidmet ist, wird die Organ- und die Organ-Örganismusverbunden- 
heit an praktischen Fällen dargestellt: für den Psychotherapeuten ein besonders lesens- 
werter Abschnitt, weil gegenüber der heute vielfach üblich gewordenen Unterschätzung 
die rein klinisch-somatischen, also die exogenen und nichtpsychischen Komponenten 
hier eine meisterhafte Darstellung finden (z. B. Verschiedenheit des Krankenbildes bei 
Pneumonie außer durch die Individualität des Kranken durch die verschiedenen Typen 
des Pneumokokkus). Die angeborene Organschwäche wird anerkannt. Die entschei- 
dende Bedeutung des Psychischen für die Krankheitsgestaltung betont der zweite Teil. 
Die Einflüsse des Unbewußten bewertet K. (gegen Bumke) unmißverständlich; von 
Freuds Verfahren erwartet er „bedeutsame Ausblicke für die Zukunft”: wie uns die 
Bewußtseinslücken schon jetzt weitgehend zugänglich sind, so dürfen wir hoffen, auch 
in jene Prozesse vorzudringen, die die mechanische Naturwissenschaft in Reflexe auf- 
zulösen versucht. Mit der Erforschung der seelischen Eigenschaften, wie sie allem 
Lebendigen zukommen, wird dann auch für die Naturwissenschaftler die Metaphysik 
wieder in ihr Recht treten. Von der physischen Seite wird dabei das vegetative Ge- 
schehen stets besonders berücksichtigt werden müssen. Solches überlegend wird man 
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sich nicht wundern dürfen, wenn die Krankheitsbilder nur bei seelisch und körperlich 
sehr ähnlichen Menschen sowie unter annähernd gleichen äußeren und inneren Um- 
ständen ätiologisch gleicher Einwirkungen einander ähnlich sind. Gerade für die 
Therapie erwartet K. aus der Berücksichtigung der irrationalen Momente die wesent- 
lichsten Konsequenzen, insbesonders wenn unter jenem Irrationalen nicht nur die Per- 
sönlichkeit verstanden wird, sondern auch Ethik und Religion: das, was aus mir wird, 
entscheidet ja nur zum Teil der Willen; außerhalb von dessen Grenzen wird das Ge- 
schehende durch mein Wesen bestimmt, welches — meiner direkten Einsicht entzogen 
- von dem abhängt, „was Gott, Leben und ich selbst aus mir machen”. — Dieser Vor- 
trag K.s ist ein Dokument des Wandels in der Heilkunde. Wir Psychotherapeuten 
dürfen uns mit Stolz sagen, daß die wesentlichen Anstöße zu solchen Entwicklungen 
durch unsere Arbeit, die Keimzelle neuer Heilweise, gegeben worden sind. Wir wollen 
dankbar sein, daß der offene Sinn eines Krehl die Kontinuität der Entwicklung 
während Altes mit Neuem derart zu verknüpfen weiß und wagt. 
G. R. Heyer- München. 


. Derganz, H. (Laibach), Erkenntniskritische Medizin. W. kl. W., 1928, Nr. 31, 
$. 1133-1136. 

D. hält es für möglich, daß die gegenwärtige Krise der Medizin durch eine unrich- 
tige Methode oder einen unrichtigen Gegenstand verursacht sein könnte. Das System 
der Medizin ist durch die Methode unbewußter und zufälliger Kollaboration entstanden. 
Darin soll man einen Fingerzeig erblicken und den durch die erschöpfte individuelle 
Methodik bewirkten kritischen Stillstand der Forschung durch eine „genetisch kolla- 
borative Methode” überwinden (Ansätze: Handbücher, Kongresse, das Spital der Brü- 
der Mayo). Das letzte Ziel, der eigentliche Gegenstand der ärztlichen Erkenntnis- 
tätigkeit, ist nun die objektive Wirklichkeit, die in der Form der subjektiven Wahr- 
heit erfaßt wird. Verf. entwickelt nun eine allgemeine Wahrheitstheorie, die, soweit 
das zu entnehmen ist, auf einen kollektiven Empirismus mit stark relativistischer 
Tönung hinausläuft. Der monistische Materialismus trägt jedenfalls die Hauptschuld 


an der gegenwärtigen Krise; und da ist es die historische Rolle der Psychoanalyse, 


diesem Materialismus den Todesstoß versetzt zu haben. Die Wahrheitstheorie der 
erkenntnistheoretischen Medizin endet mit der beschämenden Erkenntnis, daß wir eine 
objektiv und allgemeingültige wissenschaftliche Wahrheit überhaupt nicht besitzen und 
auch nicht besitzen können. Ösh Schwaig-Wien: 


I. Psychologie 

a) allgemeine 

*Buytendijk, F., Psychologie des animaux. F, Payot, Paris 1928. 305 S., 56 Abb. 
Preis Fr. 25.—. 

Die bereits im Jahre 1920 auf holländisch erschienene Tierpsychologie B.s ist nun- 
mehr in französischer Übersetzung veröffentlicht und damit einem weiteren Leserkreise 
zugänglich gemacht worden. Sie behandelt, von einem einleitenden und einem zu- 
sammenfassenden Abschnitt eingerahmt, der Reihe nach die Psychologie der Einzelligen, 
die Tropismen, die Wahrnehmung, den Instinkt, die sozialen Instinkte, die Gewohn- 
heitsbildung und das Denken der Tiere. Wer die sorgfältigen und gedankenreichen 
Finzelarbeiten B.s und seiner Schüler kennt, wird wohl von der vorliegenden Gesamt- 
darstellung einigermaßen enttäuscht sein; denn die seit dem Erscheinen der hollän- 
dischen Originalausgabe veröffentlichte Literatur ist nur zum geringsten Teile berück- 
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sichtigt, die Gliederung des Stoffes nach Abschnitten und innerhalb der einzelnen Ab- 
schnitte erscheint nicht frei von einer gewissen Willkür, und vor allem faßt B. den 
Begriff des Psychischen in Anlehnung an Driesch so weit, daß er im Grunde mit 
dem Begriff des Lebenden überhaupt zusammenfällt. Das hat einerseits zur Folge, 
daß B. die Frage nach dem tierischen Bewußtsein als unwesentlich ausschalten zu 
dürfen glaubt, andererseits, daß er sich in erkenntnistheoretische und metaphysische 
Probleme der Biologie verliert — wie z. B. in den Streit zwischen Mechanismus und 
Vitalismus, zwischen Kausalität und Teleologie —, die mit seinem Ideal einer beschrei- 
benden Psychologie nichts mehr zu tun haben. Gerade wenn man mit B. in einigen 
Grundauffassungen übereinstimmt, wie in der Anerkennung einer Diskontinuität der 
psychischen Entwicklung, der unübersteiglichen Schranken zwischen menschlichem 
und tierischem Bewußtsein, der wesenhaft ganzheitlichen und sinnhaften Struktur alles 
psychischen Lebens usw., wird man es bedauern, daß er diese phänomenologischen 
Tatbestände z. T. mit abliegenden und in diesem Zusammenhang naturgemäß unzu- 
reichend dargestellten Theorien verquickt. Erscheint somit die Zusammenfassung 
gerade nach ihrer prinzipiellen Seite nicht eben glücklich, so dürfte das Einzelmaterial 
— mit Ausnahme etwa der holländischen Aufsätze — den tierpsychologisch interessierten 
Lesern erst recht aus den Originalarbeiten oder aus anderen Gesamtdarstellungen 
bekannt sein: eine fühlbare Lücke in der tierpsychologischen Literatur wäre also wohl 
kaum entstanden, wenn das Buch nicht aus seinem Dornröschenschlaf in der Original- 
ausgabe erweckt worden wäre. Besonders mißlich ist die Nachlässigkeit in der Behand- 
lung der Eigennamen. Es dürfte z. B. nicht vorkommen, daß Katz manchmal Kratz, 
Pi@ron Pierson genannt und die beiden Doppelnamen auch noch an gesonderter 
Stelle im Register angeführt werden. Gustav Kafka-Dresden. 


*Nolte, W. (Berlin), Psychologie für Polizeibeamte. Ball-Verlag Berger & Co., 
Charlottenburg 1928. 1328. Preis RM. 3.50. 

Das Buch will dem Polizeibeamten das für seine Tätigkeit notwendige Verständnis 
der menschlichen Handlungen und Verhaltungsweisen vermitteln. Kap. I führt in die 
psychologischen Grundbegriffe, die wichtigsten körperlichen Grundlagen, die einzelnen 
psychischen Funktionen (Empfindung, Vorstellung, Wahrnehmung usw.) und in die 
Methoden der Psychologie ein; der II. Teil behandelt die Psychologie der Einzelperson 
(Persönlichkeit, Vererbung, Umwelt, Begabung, Temperament, Charakter, die Persön- 
. lichkeitstypen Kretschmers, die psychopathischen Persönlichkeiten usw.) und die 
Wirkung des Alkohols auf die Persönlichkeit; Kap. III befaßt sich mit der Psychologie 
der Massen, das IV. mit der Psychologie der Großstadt (Wesen derselben, die Groß- 
stadtstraße, der Großstadtmensch in seiner allgemeinen Charakteristik und seinen 
Typen: der fliegende Händler, Eckensteher, Bettler, Fechtbruder usw.). Das letzte 
Kapitel ist der Psychologie des Polizeidienstes gewidmet, es erörtert unter anderem die 
Psychologie der Polizeiverwendung, der Gewaltanwendung, der Tatbestandsfeststel- 
lungen, der Beobachtung, Niederschrift, Aussage, Fragetechnik. Den Abschluß bildet 
eine kurze Charakterologie des Polizeibeamten. Das angefügte Literaturverzeichnis 
ermöglicht tieferes Eingehen auf diese Gebiete. Fr. Sack-Wien. 


*Politzer, Georges, Critique des fondements de la Psychologie (Kritik der Grund- 
lagen der Psychologie). Edition Rieder, Paris 1928. 3868. Preis Fr. 20.-. 

Das Werk ist auf 4 Bände angelegt. 3 Bände sollen das Material für die Kritik an 
den Grundlagen der Psychologie bringen: ein Band ist der Psychoanalyse gewidmet, 
ein zweiter der Gestalttheorie und der Phänomenologie, der dritte dem Behaviorismus 
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und der angewandten Psychologie. Der vierte Band soll die Kritik selbst darstellen. 
Die Auseinandersetzung mit der Freudschen Psychoanalyse, die den Inhalt des ersten 
Bandes ausmacht, läßt erkennen, daß P. sich nahezu ausschließlich an der deutschen 
Psychologie orientiert. Sein Leitbild für die Auffassung der Psychoanalyse ist gegeben 
in der Konzeption einer neuen Psychologie, die, in allen Teilen das Gegenstück zur 
„klassischen Psychologie” mit ihrer „Abstraktionstendenz”, sich dem „Konkreten” zu- 
wendet, dem eigentlichen Gegenstand der Psychologie. Dieses „Konkrete” ist das ein- 
malige Individuum, dessen Singularität „dramatischen” Charakter hat, das somit lebendig 
und ichhaft sich ereignet. Psychologie treiben heißt, die psychologischen Tatsachen 
als Verkörperungen des konkret-lebendigen Ich deuten. Die Psychoanalyse mit ihrer 
Deutungstechnik speziell der Träume entspricht dieser Forderung. Beachtenswert ist 
ein Kapitel, in dem P. die Art, wie die Psychoanalyse die psychischen Gegebenheiten 
sich erarbeitet, gegen die klassische Methode der Introspektion abgrenzt. Ebenso be- 
achtenswert ist die Kritik und Theorie des Unbewußten, die sich auf der Bestreitung 
des Realseins angeblich unbewußter Tatsachen aufbaut. Die Analyse gewisser Irr- 
tümer Freuds ist mehr eine Darstellung ihrer historischen Notwendigkeit als Kritik 
und besteht in einer Schilderung des Perseverierens von Tendenzen der „klassischen 
Psychologie” innerhalb einer völlig neu orientierten Seelenlehre. Alles in allem muß 
gesagt werden, daß ein gewisses Mißverhältnis besteht zwischen dem Umfang und dem 
Gedankengehalt des Buches. v. Gebsattel-Fürstenberg (Mecklenburg). 


Kiesow, F. (Turin), Il principio della sintesi creatrice di G. Wundt e la teoria 
della forma (Gestalt) (Wundts Prinzip der schöpferischen Synthese und die Gestalt- 
theorie). Arch. Ital. di Psicol., 1928, Bd.7, H. 1, S. 61-79. 

K. entwickelt in sehr klarer Weise dieGrundgedanken WundtscherPsychologie. Diese 
als atomistische zu bezeichnen, ist irrig. Keine Theorie, auch nicht die der Gestalt 
kann auf die Annahme von „Elementen” verzichten; alle Ganzheit ist wesenhaft aus 
‘ Elementen aufgebaut und in sie zerlegbar. Diese werden nur im Subjekt angetroflen; 
ihre Kombination ist notwendig Wirkung eines schöpferischen Prinzips. Alle Wechsel- 
wirkungen zwischen Gestalt und deren Teilen oder zwischen diesen setzen die Schaffung 
der Gestalt voraus. Von den drei Begriffen: Totalität, Komplex, Gestalt, ist der erste 
der weiteste und auch auf nichtpsychologischem Gebiete (Biologie, Soziologie) berech- 
tigt. Gestalt ist in erster Linie anschaulich; nicht jeder Komplex ist Gestalt. Die 
Überspannung dieses Begriffes sollte vermieden werden. R. Allers- Wien. 


Hinrichsen, Otto (Herisau), Wert-Erleben und „Genie-Irrsinn”. Zschr. f. d. ges. 
Neurol., 1928, Bd. 115, H.5, S. 735-767. 

Wesentlich gegen Lange-Eichbaum gerichtet, gehen die Ausführungen H.s da- 
von aus, daß größere Differenziertheit wohl eine gesteigerte Anfälligkeit, ein häufigeres 
Krankheitserleben bedingen könnte, aber nicht selbst als schlechthin krankhaft be- 
zeichnet werden dürfe. Da Begabung ein außerhalb der individuellen und gattungs- 
mäßigen Lebenshaltung gelegenes Ziel meine, diese Momente aber allein biologischer 
Betrachtung zugänglich seien, liegt hier ein jenseits aller biologischen Wertung Ge- 
legenes vor. Die Eigenart schöpferischer seelischer Verfassung liegt in der Wertung, 
mit der der Schaffende dem Werke, das „ihm wird”, gegenübersteht. Das Erlebnis 
entscheidet nicht über das Werk. Durchschnittliches wie Großes kann aus gleicher 
Verfassung des Erlebens geboren werden. Die irgendwie als Schaffende ausgezeich- 
neten Individuen sind solche, die mehr als andere vorwiegend für geistiges Schaffen 
leben. Dadurch werden sie in ihrer Lebensführung abwegig und können leicht 
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als abnorm gewertet werden, tuen so auch gelegentlich selbst. Der Begriff der 
Allgemein-Schwächung, körperlicher und geistiger, ist fruchtbar. Aus solcher kann 
Leistung nicht entstehen. Krankheit selbst als Leistung aufzufassen ist verkehrt (gegen 
C.Häberlin). Seelische Störungen können nichts befördern. Träumerei etwa im 
Dämmerzustand und die des schaflenden Künstlers sind diametrale Gegensätze. Auch 
das an sich pathologische Erleben kann Stoff der Gestaltung von der künstlerischen 
Seite des betreffenden Menschen her sein. Die Wesensart des Künstlers ist nicht, 
wie Lange meint, die der Psychopathie, von der sie grundsätzlich die Zielgerichtet- 
heit unterscheidet. Bei der Unschärfe des Begriffes ist es immer mißlich, einen Schaf- 
fenden der Psychopathie zuzuzählen. Vielleicht ist die Gesundheit hochdiflerenzierter 
Individuen so beschaffen, daß sie äußerlich der Psychopathie gleichen kann oder so- 
gar muß, Die Verschiedenheiten der Wertstufe der Individuen darf nicht außer acht 
gelassen werden; nicht Finzelzüge entscheiden, sondern die ganze Persönlichkeit. Geht 
man von der Begabung, der Zielsetzung unter Berücksichtigung aller auch sozial- 
kulturellen Bedingungen aus, so gewinnt manches ein anderes Gesicht, als es Langes 
Auffassung erscheinen läßt. Bestimmten Zielsetzungen sind bestimmte seelische Be- 
schaffensarten zugeordet. Wert- und lebensfördernd ist Krankheit nie. 
R. Allers-Wien. 


b) experimentelle 


Heigl, O., Untersuchungen über das Lesen und die Zahlenauffassung sowie deren 
Beeinflussung durch Tee. (Psychol. Inst. München.) Arch. f. d. ges. Psychol,, 1928, 
Bd. 64, H. 3-4, S. 257-300. - 

13 Vpp. wurden am Paulischen Tachistoskop sinnlose Buchstabenreihen, Reihen 
von 3-8 Ziffern, sinnhaltige Worte von 16-21 Buchstaben, Gruppen von 3-14 bedeu- 
tungslosen Elementen geboten, wobei die Zeit mit einer !/,, Sekunden-Stoppuhr ge- 
messen wurde. In einigen Versuchen erhielten die Vpp. vorher Tee aus 10g Tee- 
blättern. Ergebnisse: Bei der Zahlauffassung werden bis 5 Elemente fehlerfrei, 7 mit 
50°), Fehlern erkannt. Die hier erstmalig untersuchte Schätzungsleistung zeigt eine 
im Sinne der Überschätzung stärker betonte Streuung. Die Streuung steigt mit zu- 
nehmender Zahl der Elemente. Die Latenzzeiten sind bei weiblichen Vpp. erheblich 
kleiner. In der Buchstabenauffassung macht es einen großen Unterschied, ob die 
Reihen nur buchstabierend gelesen oder zusammenhängend ausgesprochen werden 
können; es werden höchstens je 5 bzw. 8 Elemente richtig wiedergegeben. Sinnhaltige 
Worte liefern noch bei 21 Buchstaben 60°), richtige Angaben. Zahllesen steht in der 
Mitte zwischen sinnlos-buchstabierendem und sinnvoll-lesendem Verhalten, indem die 
Resultate der Elementenzahl nach dem ersteren, der Sprachleistung nach dem zweiten 
gleichen. Tee beeinflußt günstig die Schätzung bei Zahlauffassung und auch das 
Lesen sinnvoller Worte, ungünstig die bestimmten Angaben bei Zahlauffassung und 
das sinnlose Lesen. Ermüdung wird durch Tee weitgehend aufgehoben. 

R. Allers-Wien. 


Tinker, M. A., The relative legibility of the letters, the digits and of certain mathe- 
matical signs (Relative Lesbarkeit von Buchstaben, Zahlen und mathematischen 
Zeichen). Journ. of gener. Psychol., 1928, Bd. 1, H. 3-4, S. 472-494. 

In tachistoskopischen Versuchen ergab sich (6 Vpp,), daß Verwechslungen durch 
Ähnlichkeit von Gestalt und Flächeninhalt erzeugt werden, dünnerer Druck die Les- 
barkeit erschwert, t und 1 in mathematischen Formeln wegen Verwechslungsgefahr 
tunlichst vermieden werden sollten, die Lesbarkeit von Größe, Konturgestalt, Distanz 
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der einzelnen Elemente des Zeichens, Strichdicke, weißem Infeld, insbesondere vom 
Vorhandensein oder Fehlen charakteristischer Einzelheiten abhängt. Vereinfachung 


des Konturs mit Betonung charakteristischer Elemente ist anzustreben. 
R. Allers-Wien. 


Wheeler, R. M. und Th. D. Cutsforth, Synaesthesia in judging and choosing 
(Synästhesie bei Urteil und Wahl). Journ. of gener. Psychol., 1928, Bd. 1, H. 3-4, 
S. 497-516. 

An 3 Vpp. wurden bei Beurteilung von Gewichtsunterschieden, Zeiträumen und 
Tonintensitäten introspektive Protokolle aufgenommen, an einer auch bei Wahlvor- 
gängen. Stets waren bildhafte Elemente vorhanden, welche nicht allein den Reiz- 
gegebenheiten, sondern auch der Aufgabe zugeordnet waren, als Helligkeiten oder 
Farben erschienen. Die bei den Wahlversuchen durch die Aufgabe erzeugte Einstel- 
lung wurde visualisiert. Einzelheiten müssen eingesehen werden. 


R. Allers-Wien.' 


"Bonte, Theodor (Osnabrück), Die personale Bedeutsamkeit der eidetischen An- 
lage unter besonderer Berücksichtigung ihrer Beziehung zum intellektuellen Leben. 
(Psychol. Inst. Hamburg.) Beih. 43 d. Zschr. f. angew. Psychol. (J. A. Barth, Leipzig 
1928. IV und 371 Seiten. Preis RM. 18.-) Bd. 3, S. 1-110. 

Liefmann, E. (Freiburg i. B.), Untersuchungen über die eidetische Veranlagung von 
Schülerinnen einer höheren Mädchenschule. Anhang: Untersuchungen an einzelnen 
Erwachsenen. Ebenda, S. 111-1%. 

Roessler, Fritz (Freiburg i. B.), Verbreitung und Erscheinungsweise subjektiver 
optischer Anschauungsbilder bei Knaben und Mädchen im Alter von 6-10 Jahren. 
(Wie L., ebenda, S. 197-371.) 

Liefmann, E., Die eidetische Anlage und ihre Bedeutung für die Konstitutions- 
typologie. Zschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychol., 1928, Bd. 116, H. 3-4, S. 537-558. 

Die drei ersten Arbeiten, von denen nur die von L. und R. in der Entstehung zu- 
sammenhängen, sind unter dem Gesamttitel: Untersuchungen über die eidetische Ver- 
anlagung von Kindern und Jugendlichen in dem Heft 43 vereinigt. B. untersuchte 
die Phänomenologie der AB an 209 Schülern (9 ;3-13 ;7), unter denen sich 32°|, Eide- 
tiker bzw. 7,2°/, ausgeprägte fanden. Unter 85 Schülern der Hilfsschule ergaben sich 
34,1%), bzw. 7,1°%/,. An 21 hochgradig eidetischen Vpp. wurden eingehendere Versuche 
angestellt, die sich auf Art und Grad der eidetischen Veranlagung, willkürliche Er- 
zeugung von AB, Korrelation der Anlage mit Intelligenz auf Grund einer eingehen- 
den Begabungsanalyse — Aufmerksamkeit, räumliches Vorstellen, Phantasie, Denktätig- 
keit, Suggestibilität — erstreckten. Schließlich wurden zwei Fidetiker der Hilfsschule 
mit zweien der Volksschule verglichen, um die Beziehungen zur Intelligenzhöhe klar- 
zustellen. Wie anderswo, also zeigte sich eine starke Verbreitung der eidetischen An- 
lage unter der Jugend. Auch B. fand in Wandsbeck etwa ein Drittel Eidetiker, am 
häufigsten kurz vor Beginn der Pubertät. Eine Korrelation zur Begabung besteht nicht. 
B- und T-Typen verteilen sich regellos auf alle Intelligenzstufen. Eine Beziehung der 
Eidetik scheint nur zu solchen Funktionen zu bestehen, die der Aufnahme oder Ver- 
arbeitung anschaulicher Inhalte dienen (Aufmerksamkeit für visuelle Objekte, Be- 
obachtung von Konkretem, anschauliche Phantasie oder anschauliche Schicht des 
Denkens). Fin Einfluß auf abstraktes Denken ergab sich nicht. Eine deutliche Kor- 
relation besteht nur zwischen dem eidetischen B-Typus und der Suggestibilität. Be- 
rechnet man nach Stern den „Zuverlässigkeitskoeffizienten” für eidetische und nicht- 
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eidetische Vpp., so ergibt sich ein Wert von 68,1°/, gegen 75,5°/,. Für den B- und T- 

Typus lauten die Zahlen 65,7°/, und 70,6°/,. Bei Suggestivfragen verhalten sich Eide- 

tiker zu Nichteidetikern wie 44,3: 65,4, der B- zum T-Typus wie 24,1:56,3. Es zeigt 

sich eine praktische (forensische, pädagogische) Bedeutung der Typen. Nur intelli- 

gente Eidetiker stellen ihre Anlage bewußt in den Dienst geistiger Leistungen. Bei 

vielen liegt die eidetische Anlage mehr peripher zum intellektuellen Leben. Ent- 

scheidend für Wert und Unwert der eidetischen Anlage ist, ob sie in eine oberfläch- 

lichere oder eine tiefere Schicht der Persönlichkeit eingebettet sei; die Finstrukturie- | 
rung in die personale Ganzheit macht Wert oder Unwert aus. — Die Arbeit L.s unter- | 
sucht die Verbreitung der eidetischen Anlage bei Schülerinnen von 10-19 Jahren in 
Freiburg und die Beziehungen dieser zur konstitutionellen Beschafenheit, 834 Vpp. 
werden berücksichtigt, von denen 177 geeignete eingehender Einzelprüfung unterworfen 
wurden. Die Häufigkeit der Eidetik war, verglichen mit der bei männlichen Vpp. in 
anderen Orten gefundenen, gering. Am häufigsten ist die Anlage zu finden im 
12. Lebensjahre, während das 15.-17. einen Tiefstand bedeutet. Neben einem viel 
häufigeren Mischtypus wurden zwei reine Typen gefunden: ein labiler und ein starrer 
eidetischer Typ. Fin Zusammentreffen aller Symptome der AB, wie sie Marburg 
kennt, wurde nicht gesehen. Es scheint eine Korrelation zwischen Fidetik und ge- 
wisser künstlerischer Veranlagung bei älteren Vpp. zu bestehen. Für die Schulleistung 
und das Seelenleben haben diese Dinge anscheinend keine größere Bedeutung. Fine 
Beziehung zwischen eidetischen Typen und konstitutionell-somatischen Eigenschaften 
hat sich nicht ergeben. Basedowoide oder tetanoide Symptome im Sinne von W. 
Jaensch wurden bei eidetischen und nichteidetischen Vpp. in gleicher Häufigkeit an- 
getroffen. T.-Fälle fehlten nahezu völlig, trotzdem das Freiburger Wasser nahezu 
kalkfrei ist. Alle Versuche, eidetische Symptome durch Kalkzufuhr zu erzeugen, 
blieben ergebnislos. Eine Korrelation zwischen Kapillarbild und eidetischer Anlage 
ergab sich nicht. Künstliche (Atmungs-) Tetanie an Erwachsenen änderte oder er- 
zeugte eidetische Erscheinungen keineswegs. In Übereinstimmung mit Beringer 
wurde auch keine gesetzmäßige Beeinflussung durch Mescal gesehen. — R. untersuchte 
an Freiburger Volksschulen 726 Kinder (400 männliche, 326 weibliche) von 6 bis 
13 Jahren. Zwischen 6 und 10 Jahren sind 42°], der Knaben, 39°/, der Mädchen eide- 
tisch. Für beide liegt die Akme in der niedersten Altersstufe (6). Die Eidetik ist 
aber nicht eine durchgängig verbreitete Figenschaft des Jugendalters, selbst dann 
nicht, wenn man die nichtmanifesten Fälle in größtem Umfange einbezieht. Die zum 
Teil sehr wertvollen methodischen Ausführungen können hier so wenig wie bei den 
beiden anderen Arbeiten berichtet werden. Nebst bemerkenswerten Beobachtungen 
über die Färbung des AB berichtet R. auch über das Vorkommen von Chromopsie, 
d.i. das Auftreten von Farben nach ungefärbten Urbildern, sowie über die Ungültig- 
keit der Behauptung von Busse (Zschr. f. Psychol,, Bd. 84), daß Störungsreize nie- 
mals ein Absinken der AB auf eine niedere Stufe zur Folge hätten. Eine Reihe be- 
deutungsvoller Einzelheiten muß hier übergangen werden, deren Reichhaltigkeit 
übrigens wie auch in den anderen Studien dieses Heft zu einer wichtigen Quelle für 
alle an diesen Fragen Interessierten machen wird. Eine Korrelation zwischen Eidetik 
und Intelligenz ergab sich nicht. Die Bereitschaft der eidetischen Fähigkeit kann 
durch Übung gesteigert werden. — Die letzte Arbeit stellt ein Resume der Mitteilungen 
von L. und R. dar, worin besonders die Fragen nach der Stellung der AB gegenüber 
den VB, die Beziehung zur Konstitution usw. behandelt werden. 
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c) angewandte 

Freund, Edith, Über den Zusammenhang von Schwierigkeit und Größe der Lei- 
stung, auf Grund von Additionsversuchen. (Physiol. Inst. Wien.) Arbeitsphysiologie, 
1928, Bd. 1, H. 2, S. 102-113. 

Die wichtige Frage der Schwierigkeit geistiger Leistungen ist, wie Verf. mit Recht 
schreibt, vielleicht mit mehr Aussicht auf Erfolg experimentell zu untersuchen als 
die bei körperlichen Leistungen. Der Energieaufwand bei diesen letzteren ist uns nur 
im großen und ganzen bekannt. F. wählt Additionen des Kraepelinschen Rechen- 
heftes, wobei sie die Zahl der Summanden steigert. Ergebnis: Es besteht kein ein- 
deutiges Verhältnis der Schwierigkeit zu der Anzahl der Operationen, dagegen zu der 
Anzahl der Ziffern, welche in der Rechnung vorkommen; und zwar glaubt F. dieses 
sagen zu können auch unter Berücksichtigung der Schreibzeiten sowie des Eintlang- 
gleitens und Durchwanderns der Horizontal- und Vertikalreihen. Der Ausschlag ist 
deutlich zwischen 2 und 4 Summanden, Keine eindeutige Beziehung besteht zwischen 
Anzahl der Operationen, Ermüdung, Fehlerhaftigkeit einerseits und Schwierigkeit der 
Operation andererseits, diese gemessen an der Arbeitszeit. Die Schwierigkeit sei auf 
den Elementarakt der einfachen Zusammenfassung zweier Ziffern zu beziehen; mög- 


licherweise wären verschiedene Operationen hinsichtlich des Schwierigkeitsgrades im: 


Elementarakt zu vergleichen, so daß die Schwierigkeit objektiv zu fassen wäre. Zu 
erklären bleibt, warum die Schwierigkeit zwar anscheinend von 2 zu 4 Summanden 
steigt, von da an aber die „Schwierigkeitskurve” fast nicht mehr ansteigt. Daher 
rekurriert F. auf subjektive Momente: „Sofern Schwierigkeit überhaupt bestimmt wer- 
den kann, ist dies nur denkbar für ein Individuum oder im besten Fall für einen 
Typus.” So schon Ref. auf Grund eingehender Besprechung der Kriterien der objek- 
tiven Schwierigkeit 1923 (Schweizer Arch. f. Neurol. u. Psychiatr., Bd. 12, H.1 u. 2). 
Siehe auch R. Pauli (Arch. f. d. ges. Psychol., 1927, Bd. 9), der bei Rechenver- 
suchen gleichfalls objektive Kriterien der Schwierigkeit zu geben versucht. 
W. Eliasberg- München. 

Sassen (Mainz), Berufsberatung. Soziale Kultur, 1928, Jg. 48, H. 4/5, S. 100-105. 

S. betont die Notwendigkeit der fachmännischen ärztlichen Berufsberatung neben 
der psychotechnischen Prüfung. Als Berufsberater kommt nur der besonders vorge- 
bildete Sozialarzt in Betracht. Schularzt und Kassenarzt dürften oft die notwendige 
gewerbehygienische und gewerbemedizinische Vorbildung vermissen lassen; der Fabrik- 
arzt wird für seinen Betrieb der Berufene, den vielseitigen Anforderungen einer Be- 
ratungsstelle jedoch nicht gewachsen sein. Der gegebene Berufsberater wäre der Ge- 
werbearzt, der sozialhygienisch und sozialpathologisch eingestellt sein müßte. Ge- 
werbeärzte kommen aber zur Zeit, da ihre Zahl in Deutschland kaum ein Dutzend 
erreicht, leider nicht in Frage. Den Kassen erschien derzeit der Vertrauensarzt wegen 
seiner besonderen Stellung zwischen Kasse und Betrieb besonders geeignet, und tat- 
sächlich kann er, wenn er über die nötige sozial- und gewerbemedizinische Vorbil- 
dung verfügt, dieser Aufgabe vollauf gewachsen sein. Jedenfalls ist ohne Zusammen- 
arbeit mit den ärztlichen Sachverständigen auch eine hochwertige Arbeitsberatung, 
-vermittlung und -fürsorge Stückwerk. * Fr. Sack-Wien. 


"Chavigny, Paul, La Vocation de nos Enfants. Essai d’orientation professionnelle 
(Der Beruf unserer Kinder. Untersuchung über die Berufsberatung). Librairie Dela- 
grave, Paris 1928. 173 Seiten. Preis 9.- fr. 

Während sich die Mehrzahl der Untersuchungen über die Berufsberatung mit der 
Auslese für das Handwerk beschäftigt, macht die vorliegende Arbeit es sich zur Auf- 
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gabe, die Grundlagen der Berufswahl und Berufsberatung für die höheren, selbstän- 
dige geistige Arbeit erfordernden Berufe zu untersuchen. Notwendig ist dazu eine 
genaue Kenntnis der Berufe, Berufsverrichtungen sowie der beruflich wichtigen Fähig- 
keiten und eine Analyse der Persönlichkeit der Berufsuchenden. Es wird ein ausführ- 
liches Schema für Berufs- und Persönlichkeitsanalyse entworfen. Die Berufsberatung 
soll den höheren Schulen angegliedert und durch einen psychiatrisch geschulten 
Mediziner ausgeübt werden. Erich Stern-Gießen. 


d) Entwicklungspsychologie 

Bühler, Charlotte, Kindheit und Jugend. Genese des Bewußtseins. (Psychol. 
Monogr., hrsg. v. Karl Bühler, Bd. 3.) S. Hirzel, Leipzig 1928. XX, 307 S. u. 16 Abb. 
Preis RM. 10.-, geb. 12.-. 

Verf. hat mit ihren zahlreichen Mitarbeitern in einer großen Reihe von Einzel- 
unternehmungen unsere Einsicht in die Entwicklung des Kindes und des Jugendlichen 
wesentlich gefördert; die Arbeiten lieferten ein Material, das bisher völlig unbeachtete 
Vorgänge deutlich zu sehen gestattete. Man mußte daher ihrem angekündigten Werk, 
das die einzelnen Untersuchungen zusammenfassend verarbeiten und einen Überblick 
über die Gesamtentwicklung geben wollte, mit Spannung entgegensehen. Dieses Buch 
liegt nunmehr vor. Es baut lediglich auf den eigenen Arbeiten der Verf. und ihrer 
Schüler auf und sucht diese systematisch auszuwerten. Es unterscheidet sich von 
allen Darstellungen der Kinderpsychologie dadurch, daß es nicht einzelne, isolierte 
Funktionen verfolgt, sondern auf Grund der Erfahrung die ganze Zeit von der Ge- 
burt bis zum Abschluß der Entwicklung in eine Reihe von Phasen einteilt, das Merk- 
mal jeder Phase festzulegen und nun aufzuzeigen versucht, wie alle die bisher isoliert 
verfolgten Funktionen innerhalb einer Phase doch eine gewisse Einheitlichkeit der Aus- 
prägung zeigen. Damit aber macht Verf. entschieden Ernst mit der Betrachtung 
des Ganzheits- oder Gestaltsproblems. Sie unterscheidet fünf Phasen, die sie folgen- 
dermaßen charakterisiert: „In der ersten Phase des ersten Lebensjahres führt die Be- 
wegungsgestaltung zu personaler Zentralisation der Antriebe und im Objektiven zur 
Frfassung der Dingeinheit. In der zweiten Phase des 2.-4. Lebensjahres werden in 
Akten der Setzung und der persönlichen Stellungnahme Sinn und Wert realisiert. 
Die dritte Phase des 5.-8. Lebensjahres bringt in harmonischem Einklang der persön- 
lichen Einordnung in Gemeinschaft und der Hingabe an Material Pflicht und Leistung, 
Arbeit und Werk zur Vergegenständlichung. In der vierten Phase des 9.-13. Lebens- 
jahres führt einerseits die Zuwendung zum Objekt im stärksten Aufschwung der Wiß- 
begier zu wissensdurstiger Intention auf die Wirklichkeit, andererseits die erste Inten- 
tion auf persönliche Freiheit zur Abhebung des Ichs. Die fünfte Phase des 14.-19. Le- 
bensjahres schließlich setzt in erster intendierter Hingabe das Du und im Sachlichen 
über. Wirklichkeit hinaus intendiert sie die Erkenntnis der Wahrheit.” „Jede Phase 
erscheint als ein Schritt zur Objektivierung oder Subjektivierung auf ständig neuer 
Plattform und wächst organisch aus der vorhergehenden hervor.” Es ist unmöglich, Ein- 
zelnes hier herauszugreifen, denn jede einzelne Tatsache, die in dem Buch berührt 
wird, gewinnt ihre Bedeutung erst aus dem Ganzen. Wie aber auch auf Vorgänge, 
die vollkommen erforscht zu sein schienen, ein neues Licht fällt, zeigt die Darstellung 
der Sprachentwicklung deutlich. In manchen Punkten urteilt Ref. anders als die Verf., 
so kann er ihrem Urteil über die Psychoanalyse nicht zustimmen; ihr (und auch der 
Individualpsychologie) möchte er eine größere Bedeutung für Erforschung und Deutung 
des kindlichen Seelenlebens zuschreiben. Das darf uns aber nicht in unserer Ein- 


8 
\ 
# 
! 
A 
& 
8 
'# 





46 Referatenteil 


schätzung der Bedeutung des vorliegenden Werkes beinflussen, in dem der eingangs 
genannte Grundsatz konsequent durchgeführt ist. Das Buch gibt eine Fülle von An- 
regungen, die sich auf den verschiedensten Gebieten fruchtbar erweisen werden; es 
scheint mir die wichtigste Erscheinung auf dem Gebiete der Kinder- und Jugend- 
psychologie der letzten Zeit zu sein, es sei daher empfohlen. Die Klarheit der Dar- 
stellung erleichtert das Studium. Erich Stern-Gießen. 


Antipoff, Helene (Genf), L’evolution et la variabilit& des fonctions psycho- 
motrices d’apres l’etude statistique des resultats de divers tests d’habilit€ manuelles 
(Entwicklung und Variabilität psychomotorischer Funktionen auf Grund einer Statistik 


von Tests der manuellen Geschicklichkeit). Arch. de Psychol., 1928, Bd. 21 (Nr. 81), 
S. 1-54. 


Verwendet wurden: Punkte in Quadrate setzen, Klopfversuche, Perlenfassen, nach 


vorgezeichneten Linien ausschneiden, Zylinder in Löcher einsetzen (nach Walther), 
Nadel durch Löcher von unten durchführen, Dynamometer. 750 Vpp., darunter 125 Er- 
wachsene, der Rest von 4-17 Jahre, 441 männlichen, 175 weiblichen Geschlechts, 
34 psychisch Abnorme beider Geschlechter. Gefragt wird nach dem Finfluß von Mi- 
lieu, Geschlecht, der Entwicklung auf die Variabilität; ob manuelle Geschicklichkeit 
eine allgemeine Fähigkeit und wie ihre Beziehung zur Intelligenz sei. Die einzelnen 
Tests werden kritisch erörtert. Die statistische Aufbereitung ist sehr sorgfältig. Der 
Milieueinfluß ist so groß, daß die Einführung sozialer Koeffizienten notwendig wäre. 
Die Verteilungskurven der Tests ergeben übereinandergelegt verschiedene Entwicklungs- 
typen. Ein Test kann auf einer Altersstufe eine gute Prüfung der Entwicklung, auf 
einer anderen Stufe der Geschicklichkeit abgeben. Ein Vorrang besteht nur für die 
männlichen Vpp. beim Klopf- und Dynamometerversuch (stärkere Ausprägung mo- 
mentaner Anstrengung). Die Bewegungsform der Kinder ist anders als die der Er- 
wachsenen, es handelt sich nicht nur um Unterschiede von Kraft und Geschwindigkeit. 
Die motorischen Funktionen sind relativ unabhängig; die Korrelationen, wiewohl 
stets positiv, sind klein. R. Allers-Wien. 


Busemann, A. (Rostock), Milieu und jugendliches Selbstbewußtsein. Zschr. f. 
pädag. Psych., 1928, Bd. 29, H. 8, S. 371-392, 

B. untersucht die Beziehungen zwischen Milieu und Selbstbewußtsein an Hand von 
Selbstdarstellungen von Schülern; er unterscheidet drei soziale Gruppen: Kinder von 
a) ungelernten Arbeitern, b) gelernten, c) mittleren Beamten und Angestellten, Ge- 
werbetreibenden usw. Ergebnis: die Unterschiede des Selbstbewußtseins zwischen 
Kindern verschiedener sozialer Herkunft sind deutlich erkennbar, sie können nicht 
durch die verschiedene Schulbildung allein erklärt werden. Die Söhne von a) bleiben 
im Vergleich zu den Söhnen besser situierter Kreise auffallend unreflektiert, die Töchter 
von a) dagegen bleiben nur wenig hinter den anderen Gruppen zurück. Schon im 
11. und 12. Lebensjahr wirkt das Milieu differenzierend auf die Häufigkeit der mora- 
lischen Selbstdarstellung. Ein Einfluß des Milieus auf die Erregungsphase des 13. Le- 
bensjahres ist aber nicht zu erkennen. Wie keine andere Seite des Seelenlebens ist 
die Entwicklung des Selbstbewußtseins von dem Kulturgehalt des Milieus abhängig. 
Die Kinder übernehmen die Urteilsmaßstäbe von den Eltern. Den ungelernten Ar- 
beitern fehlt der Sinn für den -Wert erlernter Leistungen, ihre Körperkraft ist ihr 
ganzes Vermögen, daher sich auch die Kinder unter dem Gesichtspunkt „Körper plus 
äußere Verhältnisse” betrachten. Für die gelernten Arbeiter ist das Können die Haupt- 
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sache, daher die Kinder den Maßstab der Leistungsfähigkeit kennen. Die Kinder der 

Gruppe c) bringen in der stärkeren Berücksichtigung moralischer Urteilsmaßstäbe zum 

Ausdruck, daß in ihrer Familie die Zuverlässigkeit, Verantwortlichkeit eine Rolle spielt, 
Fr. Sack-Wien. 


Giese, F. (Stuttgart), Schultypus und Leistungsbefund bei Intelligenzprüfungen. 
Zschr. f. pädag. Psych., 1928, Bd. 29, H. 9, S. 417-434. 

G. teilt die Ergebnisse von Intelligenzprüfungen mit, soweit sie sich auf schulische 
Voraussetzungen beziehen; ein pädagogisches Urteil wird nicht abgegeben. Durchge- 
führt wurde: 1. die allgemeine Intelligenzprüfung bei 14jährigen: der Volksschüler 
schneidet am schlechtesten ab, der Gymnasiast am besten. Es ergibt sich eine Stufen- 
folge, die der schulischen Aufbaufolge entspricht. 2. Sonderintelligenzprüfungen, sie 
bestätigen im allgemeinen die Ergebnisse der ersten Gruppe; ferner wurde untersucht: 
3. Altersfortschritt und Intelligenzleistung, vergleicht die Pubertät von Volksschülern, 
die in dem Alter Gewerbe- und Handelsschulen besuchen, mit der Reifezeit anderer 
Schultypenvertreter. 4. Berufskategorien und Intelligenzleistung: a) die Einjährigen- 
klassen mit höheren Schülern schneiden besser ab; b) die Handelsschüler leisten generell 
Besseres als die Gewerbeschüler; nur bei den Verkäuferinnenklassen ist das Verhältnis 
zugunsten der Gewerbeschule verschoben usw. 5. Berufsentwicklungswirkung; 6. Ge- 
schlechtsunterschiede; 7. regionale Unterschiede; 8. werden Erfahrungsvergleiche an- 
geführt aus Werkstättenerfahrungen, Bewährungen in den ‚Berufen, Ranglisten der 
Schüler usw. Fr. Sack-Wien. 


Eliasberg, W. (München), Über autonome Kindersprache. Mschr. f. Ohrenhlk. u. 
Laryngo-Rhinologie, 1928, Bd. 62, H. 7/8, S. 779-783. 

Die Autogenese der Sprachentwicklung weist als unbezweifelbare Tatsachen die Auf- 
einanderfolge der drei Stadien auf: 1. Substanzstadium, 2. Aktionsstadium und 3. Rela- 
tionsstadium. Diese Aufeinanderfolge ist aber nicht durch den Geist des Kindes 
bedingt, sondern durch die Technik der Sprache, unter deren Einwirkung das Kultur- 
kind steht, und durch die ihm die kategorialen Formungen der Erwachsenen aufge- 
zwungen werden. Wenn das Kind ganz aus seinem Geist gestaltet, dann erfindet es 
nicht Gegenstandsbezeichnungen, sondern solche für Beziehungen, und diese drücken 
sich in dem Kauderwelsch der Kinder aus; es enthält den phonetischen Ausdruck von 
Beziehungen. In einzelnen Fällen, in denen der Einfluß der Erwachsenensprache auf 
das Kind gering war, persistierte die Kindersprache, und es kommt zur Bildung einer 
autonomen Kindersprache. Stumpf beschreibt eine solche an seinem Sohn Felix, die 
beweist, daß nicht Gegenstände das geistige Leben des Kindes ausmachen, sondern 
Beziehungen. Es ist zu erwarten, dafß Fälle von autonomer Kindersprache bei Kin- 
dern, die lange in Anstalten waren usw., nicht so selten sind, undes wäre zu wünschen, 
daß diese beschrieben würden, Fr. Sack-Wien. 


*Dallinger, Dr. Karl (Linz), Über den Zusammenhang zwischen der Entwicklung 
des Ichbewußtseins und dem kindlichen Zeichnen. (Manns pädog. Mag., H. 1205.) 
Beyer & Söhne, Langensalza 1928. S. 119. Preis RM. 2.-. 

D. sucht einen Zusammenhang zwischen der Entwicklung des Ichbewußtseins und 
der Entwicklung des kindlichen Zeichnens aufzuweisen. Bei jahrelanger Beobachtung 
zweier Knaben aus sehr dürftigen Verhältnissen, denen er vom Säuglingsalter an alle 
Einflüsse, die seine Ergebnisse beeinträchtigen konnten, fernhält (die getroffenen Maß- 
nahmen werden allerdings nirgends beschrieben), stellt er 5 Stufen des Ichbewußtseins 
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fest, denen bestimmte Phasen der zeichnerischen Entwicklung entsprechen sollen. Nach 
seiner Meinung vervollständigt das Kind in derselben Reihenfolge, in der es im ersten 
Lebensjahr seinen eigenen Körper Stück für Stück entdeckt, in späteren Jahren die 
Menschen, die es zeichnet, durch Hinzufügen neuer Körperteile, Die gezogenen Ver- 
gleiche zwischen Zeichenentwicklung und Entwicklung des Ichbewußtseins sind manch- 
mal etwas gewaltsam, beispielsweise wird die Stufe des zeichnerischen Darstellens durch 
das charakteristische Merkmal der Stufe der Entdeckung und Erforschung des eigenen 
Körpers gleichgesetzt. D. sieht sich schon selbst genötigt, auf eine strenge Parallelität 
der Stufen zu verzichten, da unter anderem die 1. Zeichenstufe der 2. Stufe in der Ent- 
wicklung des Ichbewußtseins und umgekehrt entspricht. Außer den Zeichnungen der 
beiden beobachteten Knaben benutzt Verf. noch Zeichnungen von Schülern der ersten 
3 Schuljahre, verwendet sie aber nur ein einziges Mal als konkretes Beweismaterial, 
und zwar dort, wo er zeigt, wie ein geringer Prozentsatz der Schüler die Ohren des 
Menschen zeichnerisch darstellt. Die ursprüngliche Vermutung, daß die körperliche 
Beschaffenheit des Kindes das allein maßgebende Prinzip ist, das das kindliche Zeichnen 
bestimmt, kann Verf. auf Grund seiner Untersuchungsergebnisse nicht bestätigen. 


H. Hetzer-Wien. 

"Stählin, W., Die religiöse Lage des jungen Menschen. Veröffentlichung der Aka- 
demie gemeinnütziger Wissenschaften zu Erfurt. Abteilung für Erziehungswissenschaft 
und Jugendkunde, Nr. 15. Kurt Stenger, Erfurt 1928. 228. Preis RM. 1.50, 

Die Frage nach der religiösen Lage eines Menschen ist keine psychologische, son- 
dern eine rein existentielle. Jede Lage des Menschen ist gleichzeitig eine Lage zu Gott, 
die durch seine konkrete irdische Lage wesentlich bestimmt wird, Beim Jugendlichen 
erhält die religiöse Lage ihre Prägung weniger durch Umweltsbedingungen als durch 
die Anforderungen seines ganzen persönlichen Reifens. Dieses kann ihn derart mit 
seinen Aufgaben in Anspruch nehmen, daß seine Einstellung ganz auf das Diesseitige 
gerichtet bleibt, die religiösen Fragen verdeckt werden. Seine konkrete Lage kann 
aber auch Ausgangspunkt religiöser Erlebnisse werden, die sich an der gegebenen 
Wirklichkeit entzünden oder im Widerspruch zu ihr entstehen. Erzieherische Maß- 
nahmen, die getroffen werden müssen, sind die folgenden: 1. den Jugendlichen seine 
Jugendzeit leben lassen, 2. ihm die entwicklungsbedingten Nöte nicht ersparen wollen 
und 3. die Verkündigung der Lehre von der Vergebung der Sünden durch reife Men- 
schen. Konkretes Tatsachenmaterial als Beleg für die aufgestellten Behauptungen 
wird nirgends beigebracht. FH Heisier? Men: 


"Fuchs, Hans, Psychologie des Jugendlichen des Landes, Zentralverlag f. Berufs- 
und Fachschulen, R. Herrose, Wittenberg 1928. $.240, Preis RM. 6.80. 

F. will das Verständnis für die Landjugend fördern; er betrachtet die Jugendlichen 
nicht nur in ihrer Eigengesetzlichkeit, sondern unter Abhebung gegen andere Jugend- 
liche auf dem Hintergrund unserer heutigen kulturellen Lage. 1. Im Abschnitt vom 
Wesen und Sinn des Jugendalters betont F., daß der ländliche Jugendliche durch das 
enge Verwachsensein mit der nächsten Umgebung und durch die Tatsache, daß das 
Leben der Erwachsenen alles beherrscht und wenig Raum für eigenes Leben läßt, in 
seiner seelischen Entfaltung im ganzen behindert wird. Wie seine Entfaltung vor sich 
geht, wird in den folgenden Abschnitten geschildert, die sich mit der Entwicklung ein- 
zelner psychischer Funktionen, mit dem Naturerleben, dem Verhältnis zu Gemeinschaft, 
Freundschaft, Erotik und Sexualität, zum Beruf, zur geistigen Kultur befassen; ein 
eigenes Kapitel widmet F. auch dem religiösen Erleben. Im letzten Abschnitt faßt F. 
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die reichhaltigen und wertvollen Ergebnisse seiner Ausführungen zusammen zu einer 
Gesamtcharakteristik der Landjugend, wobei er folgende Typen aufstellt: 1. die Noch- 
kinder, 2. die Unentfalteten, 3. die Halbstädter, 4. die Praktisch-Nüchternen und 5. die 
Sinnvollen, die der ländlichen Jugend die Richtung zeigen, in der sie sich zu ent- 
wickeln hat. Das Buch ist ein wertvoller Beitrag zur Psychologie des ländlichen 
Jugendlichen. | Fr. Sack-Wien. ° 


IH. Psychophysisches 
a) Psychogenese 


Ross, T. A., The characteristics of a psychogenic history (Merkmale einer psycho- 
genenen Krankengeschichte). Journal of Neurology and Psychopathology, 1928, Bd. 8, 
Nr. 32, S. 287-303. 

Ein Versuch zur Abgrenzung psychogener und somatogener Zustände. Die ein- 
schlägigen Fragestellungen werden an der Hand einiger gut gewählter Kranken- 
beobachtungen diskutiert. Von entscheidender Bedeutung für jene Abgrenzung ist 
eine vielseitige und genaue Aufhellung der Persönlichkeitsentwicklung. 

H. Hartmann-Wien. 


Gillespie, R. D. (London), The clinical differentiation of psychogenic and physio- 
genic disorders (Klinische Differenzierung psychogener und physiogener Störungen). 
Brain, 1928, Bd. 51, H. 1-2, S. 1-22. 

Absicht dieser Arbeit ist, zu besseren Kriterien für die Abgrenzung psychogener 
und physiogener Zustände zu gelangen. Dieser Gegensatz darf nicht mit dem von 
„funktionell” und „organisch” zusammengeworfen werden. Wichtig ist vor allem, ge- 
nauere ÄAnamnesen aufzunehmen, als es gewöhnlich geschieht, und der Persönlichkeit 
und psychischen Einstellung des Kranken in erhöhtem Maße sein Augenmerk zu- 
zuwenden. Zur Erläuterung seiner Auffassungen teilt G. 9 zum Teil recht instruktive 
Fälle mit, deren Abgrenzung Schwierigkeiten machen konnte, und von denen tatsäch- 
lich einige von verschiedenen Beobachtern verschieden klassifiziert wurden. In erster 
Linie ist selbstverständlich nach sicher organischen Symptomen zu suchen. Alle Sym- 
ptome aber, die erfahrungsgemäß willentlich oder durch Affekte hervorgerufen werden 
können, soll man zunächst einmal heuristisch als psychogen ansehen. Weiter gibt es, 
wie für die physiogenen Nervenleiden, so auch für die psychogenen, typische Ent- 
stehungsbedingungen und Entwicklungsgeschichten, die genau zu verfolgen sind. Für 
die Entstehung psychogener Krankheitszustande ist eine Störung des seelischen Gleich- 
gewichts Voraussetzung; bei einem seelisch gesunden Menschen pflegen psychische 
Traumen solche Wirkungen nicht hervorzurufen. Daher muß auch die prämorbide 
Persönlichkeit in jedem Falle genau durchforscht werden. Ferner ist von größter, 
sehr charakteristischer Bedeutung die Stellung des Kranken zu seinem Symptom, und 
endlich darf man niemals vergessen, sich die Frage vorzulegen, welche seelische 
Funktion, welchen Zweck das Symptom innerhalb der erkrankten Persönlichkeit er- 
füllen mag. Ä H. Hartmann-Wien. 


c) Physiologie 

Nadel, S., Über einen eigentümlichen Fall von Tontaubheit. Neue Beiträge zum 
Zweikomponentenproblem (Psychol. Inst. Wien). Arch. f. d. ges. Psychol., 1928, Bd. 64, 
H. 1-2, S. 37-88, 

19jähriger Student, der als junges Kind auffallend musikalisch war, erkrankt im 
3. Lebensjahre an einer spinalen Kinderlähmung (Poliomyelitis), während welcher er völlig 

Allg. ärztl, Zeitschr. f. Psychotherapie II, 1. 4 
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gelähmt war. Er erholt sich völlig bis auf eine Lähmung eines Beines und den Ver- 
lust der Musikalität. Bei grober Untersuchung handelt es sich scheinbar um eine 
Melodientaubheit. Er erkennt Volkslieder, die er vor der Krankheit gehört hatte, 
wieder; neue Melodien jedoch, die man seither versuchte, ihm einzuprägen, vermag 
er durchaus nicht zu merken und einzuprägen. „Ich empfinde gar nichts bei neuen 
Melodien, ich finde gar keinen Sinn in ihnen, ich höre nur unzusammenhängende 
Töne.” Es zeigte sich eine nahezu unbegreifliche Unempfindlichkeit in rhythmischer 
Hinsicht. Bei genauer Analyse des Zustandes ergab sich eine Art Tontaubheit. Der 
Patient konnte erst bei einem objektiven Tonhöhenunterschied einer großen Terz den 
Höhenunterschied zweier benachbarter Töne bemerken. In gewissen Fällen aber, durch 
Einfluß des melodischen Zusammenhanges offenbar, wurde eine durchaus normale 
Unterschiedsempfindlichkeit wiederhergestellt. Aus diesem Ergebnis läßt sich zweierlei 
herauslesen: erstens, daß diese Erscheinung der Tontaubheit nicht einfach auf eine 
Entartung des Empfindungsvorganges zurückzuführen ist; zweitens, daß die Tonhöhen- 
unterscheidung bei isolierten Tonpaaren nicht ganz dieselbe zu sein scheint, wie die- 
jenige im melodischen oder Reihenzusammenhang. N. folgert: 1. Wir unterscheiden 
am Tonerlebnis eine Zweiheit von Komponenten: Tonhöhe und Tonqualität. 2. Die 
beiden Komponenten verhalten sich zueinander als lineares, aufs Gesamttongebiet 
bezogenes, primäres Tonerlebnis zum punktförmigen, individualisierenden, sekundären 
Tonerlebnis. 3. Dem Unterschied der beiden Erlebnisformen als niederer und höherer 
Erlebnisform entsprechend haben wir eine Zweiteilung des Gehörbegriffs angenommen: 
als „äußeres” (Tonhöhen-) und „inneres” (qualitatives) Gehör. Die eigentliche musi- 
kalische Begabung haben wir als wesentlich vom qualitativen Gehör abhängig ge- 
funden. 4. Die allgemein angenommene Konstanz der Tonhöhen-Tonqualität-Be- 
ziehung wurde als eine nur scheinbare Konstanz erkannt, die hauptsächlich in einer 
Konstanz der Tonnamen besteht. Vielmehr ist die Gestaltung der Tonhöhenreihe zu 
Tonqualitäten ein vom Subjekt ausgehender Prozeß, der im Laufe der Musikentwick- 
lung beobachtet und in gewissen speziellen Experimenten und pathologischen Fällen 
nachgeahmt erscheint. 5. Die Oktaveneigenschaft (Oktavenähnlichkeit) haben wir als 
„natürliche” Qualität bzw. Qualitätengestaltung der Tonlinie vor die „künstlichen” 
Tonqualitäten gestellt. 6. Im normal entwickelten Hören wirken Tonhöhe und Ton- 
qualität vereint nebeneinander. Den spezifischen Eigenarten der Komponenten selbst 
entsprechend finden wir in der musikalischen Entwicklung analoge Ausdrucksmittel, 
Stilepochen und Stilwandlungen. R, Leidler-Wien. 


IV. Charakterologie 

a) allgemeine 

"Tumlirz, Otto (Graz), Probleme der Charakterologie. H. Beyer & Söhne, Langen- 
salza 1928. 69 Seiten. Preis RM. 1.70. 

In lebendiger und flüssiger Darstellung, mit sachlicher Kritik nicht zurückhaltend, 
das Positive stets betonend, gibt T. einen Überblick über die vornehmsten Strö- 
mungen der Charakterologie (Rutz, Kretschmer, Ewald, Wahle — der ganz ab- 
gelehnt wird —, Adler, Künkel, Stern, Klages, Spranger, Utitz nebst anderen, 
weniger eingehend behandelten Autoren), Für T, hat Charakterforschung die Formen 
und Inhalte des Erlebens der individuellen Persönlichkeit in ihrer Gebundenheit an 
die unbewußte Triebschicht und ihrer Abhängigkeit von objektiven Werten zu unter- 
suchen, zu entscheiden, welche formalen Figenschaften und welche seelischen Inhalte 
charakterologisch bedeutsam seien, die Zusammenordnung von Form und Inhalt klar- 
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zustellen (so z. B. von Selbstbehauptung und politischer oder sozialer Wertrichtung 
usw.). Maßgebend sei die Polarität zwischen weltaufgeschlossener Hingabe und welt- 
abgeschlossener Selbstbehauptung. Abschließend wird auf den Wert der Jugendkunde 
für Charakterforschung verwiesen und die Anwendung charakterologischer Erkennt- 
nisse auf Pädagogik. | R. Allers-Wien. 


*Klages, Ludwig, Persönlichkeit. Einführung in die Charakterkunde. (Das Welt- 
bild. Bücher des lebendigen Wissens, herausgegeben von H. Prinzhorn. 2. Band.) 
Müller & Kiepenheuer, Potsdam und Orell-Füssli, Zürich 1928. 163 Seiten. Preis 
RM. 3.30, geb. 4.80. 

Diese Einführung in die Charakterkunde führt in der Tat mit außerordentlicher 
Deutlichkeit und allen Vorzügen K.schen Stiles in dessen Charakterologie ein. 
Dankenswert ist auch, daß die seelenkundlichen und bewußtseinswissenschaftlichen 
Voraussetzungen, welche zu den Begriffsbildungen von K. hinführen, anschaulich ent- 
wickelt werden. Ausführlicher gestaltet ist die Übersicht der Triebfedern mensch- 
lichen Handelns, die an großen historischen Beispielen im Schlußkapitel vorgeführt 
wird. Endlich ist auch nicht übersehen, der Probleme wenigstens zu gedenken, mit 
denen auch die K.sche Charakterologie sich noch auseinanderzusetzen hat, nämlich 
der Bezüge zu den empirisch-experimentellen Grundlagen, den Begabungseigenschaften, 
den Korrelationen. Wer einen Weg zu einem der wesentlichsten Fortschritte der 
Charakterologie sucht, sei auf das Büchlein verwiesen, auf das man auch nach um- 
fänglicheren Studien mit Nutzen wieder zurückgreifen kann. 


W. Eliasberg- München. 


Garett, H. E. und M. R. Schneck, A study of the discriminative value of the 
Woodworth Personal Data Sheet (Der Unterscheidungswert des Personalfragebogens 
von Woodworth). The Journ. of gener. Psychol., 1928, Bd. 1, H. 3-4, S. 459-469. 

Woodworth hat einen Bogen mit 116 Fragen angegeben, der ein Inventar der 
psychoneurotischen Persönlichkeit ermöglichen soll. Auf Grund eines Materials von 
256 solcher Bogen von Psychoneurotikern (Soldaten während des Krieges) und dessen 
statistischer Verarbeitung ergibt sich bei einem Vergleich mit 103 Bogen von nor- 
malen Studenten, daß die Fragen keine verläßliche Unterscheidung ermöglichen. 
Dies wird für einzelne Fragen und Fragengruppen ausgeführt. R. Allers-Wien. 


Y. Klinik 

b) Neurologie 

*Neuberger, L., Le traitement des maladies nerveuses en clientele. Comment 
guerir? (Die Behandlung der Nervenkrankheiten in der Praxis. Wie heilen?). Bi- 
bliotheque des practiciens. Norbert Maloine, Paris 1928 3008. Preis Fr. 30.-. 

Ein praktisches Hilfsbuch mit übersichtlicher Einteilung des Stoffes. Die „Nerven- 
krankheiten” werden einzig und allein vom organischen Standpunkt aus betrachtet, 
und es wird bloß die Therapie organischer Nervenkrankheiten berücksichtigt. So fällt 
das ganze Gebiet der Neurosen vollkommen weg. Sie werden einfach im Buch nicht 
erwähnt. Dafür wird aber die Dementia praecox zu den organischen Erkrankungen 
des Gehirns gerechnet. Den Erkrankungen des sympathischen Nervensystems wurde 
ein besonderes Kapitel gewidmet; die Angina pectoris löblicherweise im Zusammen- 
hang mit diesen Erkrankungen besprochen. Daß bei diesen Voraussetzungen sich 
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kein Platz für Psychotherapie finden konnte, ist selbstverständlich. Es wird ihrer 
nur einmal Erwähnung getan — bei der Therapie der Schlaflosigkeit! 
J. Frostig-Lemberg. 


Riese, Walter, Milchsekretion und Zwischenhirn. Kl. W., 1928, Jahrg. 7, H. 41, 
S. 1954-1955. 

Bei einer jetzt 25jähr. Patientin waren nach einer Encephalitis lethargica, die sie 
1919 durchgemacht hatte, aufgetreten: Zunahme des Körpergewichtes um 50 Pfund; 
schwere psychische Veränderungen: Ängstlichkeit, Eigensinn, Reizbarkeit, ordinäres 
Schimpfen; Bewegungsverlangsamung; tonlose, schleppende Sprache. Kein Rigor, keine 
Katalepsie. Abnorme Schlafkurve: Patientin wacht nachts wiederholt auf, schläft aber 
bald wieder ein; mittags große Müdigkeit, zwischen 5 und 7 Uhr nachmittags tiefer 
Schlaf. Akkomodationsparese, Lähmung des Konvergenzzentrums. Ferner Struma, 
seltener Lidschlag, Graefe, Tachykardie. Vagina duplex. Seit 3 Jahren starke sexuelle 
Erregbarkeit. Menses ganz unregelmäßig; wenn sie auftreten, starke Blutungen. Seit 
4-5 Jahren Absonderung von milchiger Flüssigkeit aus beiden Brustdrüsen. Patientin 
war niemals schwanger. R. führt die Milchsekretion ebenso wie die Fettsucht, die 
Basedowerscheinungen, den Hypersexualismus und die Störungen der Schlaffunktion 
auf eine Läsion vegetativer Zentren zurück. Manche Erscheinungen während der 
Schwangerschaft, wie Ptyalismus, Singultus, Fettansatz von zerebralem Typus, Schweiße, 
sowie die Labilität des ganzen vegetativen Nervensystems könnten als Zwischenhirn- 
erscheinungen aufgefaßt werden. H. Hoff-Wien. 


c) Endokrinologie 

Berblinger, W. (Jena), Die Störungen der inneren Sekretion der Keimdrüsen 
und Sexualhormone. Kl. W., 1928, Nr. 36/37, $, 1673-1679, 1721-1726. 

Fine ziemlich vollständige Übersicht über den gegenwärtigen Stand unserer Kenntnis 
von den Sexualhormonen. Von den Krankheitsbildern, welchen eine Störung der 
Keimdrüsenfunktion zugrunde liegt, ausgehend, werden die histologischen Grundlagen 
der inneren Sekretion der Keimdrüsen ausführlich erörtert, wobei die moderne For- 
schung über die korrelativen Beziehungen zwischen Keimdrüsen und Hypophysen- 
Vorderlappen besonders berücksichtigt werden. Von besonderem Interesse ist es, 
daß sich die Sexualhormone nicht nur im Tierreich finden, sondern daß auch in ge- 
wissen Pflanzen diesen nahe verwandte Stoffe, die Tokokinine, nachgewiesen werden 
können. Die Sexualhormone sind zwar geschlechtsspezifisch, aber nicht artspezifisch. 

O. Kauders-Wien. 


Moos, Erwin, Über psychische Behandlung von Basedowkranken. (Med. Klin. 
Gießen.) D. m. W., 1928, Nr. 43, S. 1795-17%. | 

Ein Fall von Basedow, der sich sehr rapid entwickelte und unter medikamentöser 
Behandlung (Bromkali und Gynergen) schlechter wurde. Als der Zustand sich noch 
weiter verschlimmerte, setzte M. mit psychoanalytischer Behandlung ein, der er eine 
hypnotische vorausschickte, um die Appetit- und Schlaflosigkeit zu beseitigen. Pat. 
erholte sich zusehends unter der psychoanalytischen Behandlung, und auch die soma- 
' tischen Beschwerden (Schlaflosigkeit, Tremor, Schweißabsonderung, Appetitmangel, 
Tachykardie, Exophthalmus), gingen fast ganz zurück. Nach der Entlassung aus der 
Anstalt. war die Schilddrüse als verdickt zu erkennen. Während der Behandlung 14 kg 
Gewichtszunahme. H. Hoff-Wien. 





j 
i 
a 
: 
k E 
i 
j 
\ 
H 


TEE ER 1 
WI rn 2 Sg 
“ el 
or I 














Reteratenteil 53 


VI. Spezielle Psychogenese 

e) Sexualneurosen Ä 

Aschaffenburg, G., Homosexuelle Werbeschriften. Ärztl. Sachverständigen-Zitg., 
1928, Bd. 34, H. 23, S. 351-354. | 

Gutachten über homosexuelle Schriften mit einem Teil der darauf erfolgten Ent- 
scheidung. A. stellt sich auf den Standpunkt der Erwerbungstheorie der Homo- 
sexualität und deduziert daraus die prinzipielle Möglichkeit einer aus der Verbreitung 
dieser Schriften hervorgehenden Gefahr, die vor allem durch die Verklärung der 
Homosexualität und die Schaffung von Gelegenheiten entsteht. Sie ist gar nicht oder 
wenig für die manifest Homoerotischen oder die „Neugierigen” gegeben, wohl aber für 
die sexuell „noch nicht ausreichend entwickelten Jugendlichen”. Vielleicht sei aber 
die Gefährdung der Jugend durch die wissenschaftliche und pseudowissenschaftliche 
Literatur über dieses Thema mehr ermöglicht als durch diese Zeitschriften, denen man 
durch ein Verbot „zu viel Ehre” erweise, auch wenn sie sonst unerfreulich seien. Die 
Entscheidung fällt dahin aus, daß die Zeitschriften auf die Dauer von 12 Monaten in 
die Listen der Schund- und Schmutzliteratur aufgenommen werden, weil die erforder- 
lichen Merkmale gegeben seien 1. in der literarischen Wertlosigkeit, 2. Verletzung der 
Gefühle der Majorität des Volkes, „nicht so sehr hervorgerufen durch eine als unrein 
oder gemein empfundene Darstellung im einzelnen, sondern durch das eindeutig emp- 
fundene „Parfüm”, das durchweg die Erzählungen durchzieht, ... . somit die Verherr- 
lichung und Idealisierung des von der überwiegenden Mehrheit der Volksgenossen als 
krankhaft empfundenen homosexuellen Empfindens” ; 3. durch den Anzeigenteil, der 
als Liebesmarkt fungiert; 4. durch die Gefährdung der Jugend im Sinne einer wenn 
auch nur vorübergehenden homosexuellen Empfindung und im Zusammenhange damit 
im Sinne aller seelischen und sozialen Konflikte, die gegenwärtig mit dem Schicksal 
der Homosexuellen verknüpft sind. E. Bibring-Wien. 


Meinertz, I. (Worms), Analyse eines eigenartigen Falles von Fetischismus mit 
a an ser ee Zschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychol., 1928, Bd. 127, H. 1, 
S. 19-48. | | 

Nach Art der Stekelschen Schule wird an Hand von (23) Träumen über einen 
Fall von Fetischismus berichtet, der durch Liebe zu Frauen mit Stelzfuß ausgezeichnet 
war. In den Onaniephantasien spielte neben der Vorstellung amputierter Frauen auch 
das Amputieren von Frauen eine große Rolle. Die historische Entwicklung dieser 
Phantasien zeigte, daß Pat. ursprünglich einen Mann mit Stelzfuß phantasierte, später 
außer den Frauen auch sich selbst als Mädchen mit Stelzfuß. Die Analyse erwies die 
vielfache Bedeutung des Fetischs. Funktional stellte er neben der Impotenz einen 
Schutz gegen die eigenen sadistischen Impulse dar, nach dem Prinzip der „fertigen 
Sache”. Ferner war er der Ausdruck der Rache- und Kastrationstendenzen gegen den 
tyrannischen Vater, die der Auflehnung gegen die väterliche Härte und der Eifersucht 
auf die Mutter entstammten, sowie der passiv-homosexuellen Einstellung zum Vater 
und des Wunsches nach Mißhandlung (Selbstkastration, um dem Vater Liebesobjekt 
zu sein). Schließlich ist der Fetisch der imaginäre Phallus der Mutter, in Verleug- 
nung der Penislosigkeit der Frau durch den Knaben aus „Kastrationsschreck”. Es 
werden noch die therapeutische Beeinflußbarkeit derartiger Fälle, ihre Beziehung zur 
Homosexualität, zur Schizophrenie diskutiert, zuletzt auch die Frage der Auffassung 
der Bedeutung des Symbols, in dem M. „das Gerinnungsprodukt des Lebens (im Sinne 
von Klages) bei Berührung mit dem Geist” sieht. E. Bibring-Wien. 
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VIL Spezielle Therapie 
a) Psychoanalyse 


Urechia, C.J. und G. Retezeanu, La psychanalyse dans la crampe des &crivains 
(Psychoanalyse des Schreibkrampfes). Arch. gen. di Neurol., Psich. e Psicoanal., 1928, 
Bd. 9, H. 2, S. 154-156. 

Analyse eines Falles, bei welchem der Schreibkrampf als Resultat einer Verdrängung 
homo- und heterosexuell bedingter Masturbation angesehen wird, wobei der Ödipus- 
komplex und an den Vergleich mit dem Vater geknüpfte Minderwertigkeitsgefühle 
ebenfalls eine Rolle spielen. Heilung. R. Allers-Wien. 


Ferenczi, S. (Budapest), Die Elastizität der psychoanalytischen Technik. Intern. 
Zeitschr. f. Psychoanal., 1928, Bd. 14, H. 2, S. 197-209, 

Die analytische Technik setzt jeden instand, von seinen Nebenmenschen vieles zu 
erfahren, dessen Erfassung auf anderem Wege nur Ausnahmsmenschen möglich ist; 
das ist praktisch unleugbar ein bedeutender Fortschritt. Immerhin bleibt manches in 
der Handhabung der Analyse noch eine Angelegenheit des psychologischen „Taktes” 
— wenngleich es in vielen Fragen schon heute möglich ist, auch positive Ratschläge 
für die Technik zu geben. Den Begriff des „Taktes” und des „Einfühlungsvermögens” 
sollte man ihres mystischen Charakters entkleiden. Gestützt auf analytische Erfah- 
rungen an anderen, vor allem aber auf Erfahrungen aus der eigenen Analyse, wird 
man in der Regel so weit kommen können, teils bewußt, teils vorbewußt im richtigen 
Zeitpunkt das Zweckmäßigste zu tun. Der Analytiker soll im Beginn der Analyse 
über ihren Ausgang eher zu pessimistisch als zu optimistisch urteilen. Schulmeister- 
liches oder autoritatives Auftreten soll er unter allen Umständen vermeiden; aber 
seine Bescheidenheit darf nicht posiert sein -— das würde der Kranke sofort durch- 
schauen — sondern Ausdruck der Einsicht in die Begrenztheit unseres Wissens. F. 
spricht — nach einem ursprünglich von einem Patienten geprägten Wort — von der 
„Klastizität” der analytischen Technik: „Man hat, wie ein elastisches Band, den Ten- 
denzen des Patienten nachzugeben, doch ohne den Zug in der Richtung der eigenen 
Ansichten aufzugeben, so lange die Haltlosigkeit der einen oder der anderen Position 
nicht voll erwiesen ist.” Die Tätigkeit des Analytikers ist ein fortwährendes „Oszil- 
lieren” zwischen Einfühlung, Selbstbeobachtung und Urteilsfällung; Deutungsfanatis- 
mus gehört zu den Kinderkrankheiten des Analytikers. Wenn von „Aktivität” in der 
Analyse die Rede ist, soll es sich doch immer um eine Aktivität des Kranken, nicht 
des Analytikers handeln. Der Patient selbst bestimmt den Zeitpunkt, wann ein aktives 
Verhalten (z. B. das Übertreten eines phobischen Verbotes) zu wagen ist. 

H. Hartmann-Wien. 

Herzberg, Alexander, Die Heilfaktoren in der psychoanalytischen Behandlung, 
Bericht über den Il. Allgem. ärztl. Kongreß f. Psychotherapie, Nauheim 1927. S. Hirzel, 
Leipzig 1227, S. 273-277. 

Verf. zählt als therapeutisch wirksame Faktoren, ohne tiefer in die Dynamik und 
Ökonomik des Heilungsvorganges einzugehen und ohne die strukturelle Stellung der 
einzelnen Momente zueinander eingehender zu berücksichtigen, folgende auf: Be- 
schäftigungstherapie, ärztliches Verstehen, Einleitung zur objektiven Betrachtung der 
Symptome, Gewöhnung an die affektgeladenen Situationen durch ständige Beschäftigung 
mit ihnen, Abreagieren, suggestive Momente, Übertragung, Beseitigung des Schuld- 
gefühls, Überzeugung von der körperlichen Gesundheit, Bewußtmachen unbewußter 
Komplexe, Beseitigung des Krankheitsgewinnes durch das Bewußtsein, daß er auf 
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hinterhaltigem und unredlichem Wege erworben wurde, bei Angstkranken die Locke- 
rung des verdrängten Materials mittels Aufsuchens der Angstsituation, schließlich die 
Sublimierung bisher unverwertbarer Energien. Die neueren analytischen Anschauungen 
über den Heilungsvorgang bleiben unberücksichtigt. H. Hartmann-Wien. 


Gebsattel, V.E. Freiherr von (Fürstenberg i. Meckl.), Was wirkt bei der Psycho- 
analyse therapeutisch’? Der Nervenarzt, 1928, Bd. 1, H.2, S. 94-103. 

Die Begriffe Heilung und Gesundung unterliegen — anders als im Gebiet des körper- 
lichen Leidens - in ihrer Anwendung auf Neurosen einer grundsätzlichen Fragwürdig- 
keit. Die Entscheidung im Sinne der Gesundung kann „sehr wohl einer höheren 
Idee vom Menschen und ihrer Darstellung im einzelnen Abbruch tun”. Die Gesun- 
dung kann darin bestehen, daß die Kranken „unter gegensätzlichen, innerhalb ihrer 
Wahlsphäre miteinander konkurrierenden Gestalten des Menschseins unter Opferung 
irriger Vorzugsneigungen sich für die ihrer Individualität gemäße Ordnung entschieden 
haben“. Der Autor spricht von „Mittelpunktfindung”. Aus „Mittelpunktverlegungen” 
will er auch die Abwandlungen der Übertragungssituation verstehen. Die Störungs- 
funktion des Ich soll nach ihm darin gelegen sein, daß es — nur ein Teil der Per- 
sönlichkeit — „Wert und Bedeutung des Ganzen erhält“. Die Setzung des neurotischen 
Ich ist „die Entsetzung der Welt, des Geistes, der Seele”. Mittelpunktfindung und 
Herstellung der „lebenswahren Ergänzungsbeziehungen” bedeuten den Untergang des 
neurotischen Ich. Unter den Heilfaktoren der Analyse erkennt Verf. weiter an: die 
„adäquate Selbstmitteilung” (Aussprache), das „adäquate Erleben und Wiedererleben” 
(Abreagieren) und die „adäquate Selbsterkenntnis” (Bewußtmachen). Die gedanken- 
volle Arbeit enthält zum Teil Erkenntnisse, die — wenngleich in einer Formulierung, 
welche von anderen letzten Voraussetzungen über das Wesen der Persönlichkeit aus- 
geht — der Psychoanalyse lange vertraut sind, zum anderen Teil abweichende und 
eigene Gedankengänge, deren Diskussion jedoch an dieser Stelle nicht gegeben wer- 
den kann. H. Hartmann-Wien. 


Bernfeld, S. (Berlin), Ist Psychoanalyse eine Weltanschauung? Zeitschr. f. psycho- 
anal. Pädagogik, 1928, Bd. 2, H. 7, S. 201-208. 

Psychoanalyse ist keine Weltanschauung, aber sie lehrt, die Welt nicht nur neu 
zu sehen, sondern auch neu zu werten, somit kommen ihr weltanschauliche Wirkungen 
unleugbar zu. Sie versorgt zwar alle Weltanschauungen mit Tatsachen, doch ist deren 
Brauchbarkeit für die verschiedenen, heute gesellschaftlich relevanten Weltanschauungen 
ein sehr verschiedener. Sie kann darum auch nicht in allen Lagern wesentliches Bil- 
dungselement sein oder werden. Sie zeigt uns Religion, Kultur, Kunst als etwas Be- 
dingtes, Gewordenes; das legt aber den Gedanken nahe, daß es auch anders, daß es 
vielleicht besser werden kann. So wirkt sie heute doch vor allem als Erschütterung 
bestehender Ordnungen; wesentliche gesellschaftliche Bedeutung wird ihr erst in einer 
zukünftigen Ordnung zufallen. H. Hartmann-Wien. 


v. Hattingberg, Hans (München), Die analytische Erschütterung. Der Nerven- 
arzt, 1928, Bd. 1, H. 6, S. 329-337, 

Die analytische Erschütterung gehört zum Wesen der psychoanalytischen Therapie. 
Diese setzt - im Gegensatz zu den suggestiven Verfahrensweisen und analog etwa 
der Reizkörpertherapie — künstlich Störungsreize, um die natürlichen Abwehrkräfte 
des Organismus zu beleben. Die Bedeutung der affektiven Entladung wird betont, 
ihre Beziehung zum „psychischen Konflikt” erörtert. Dem sinnlichen Konflikt (Typus: 
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Ödipuskomplex) stellt H. den „sittlichen Grundkomplex”, den Gegensatz von Freiheit 
und Bindung, gegenüber; in ihm meint er die „häufigste Grundlage der psychisch 
bedingten zwangsneurotischen Entwicklungen” gefunden zu haben. Alle Ausprägungen 
dieser Konflikte werden in letzter Linie auf das Urphänomen der Ambivalenz zurück- 
geführt; auch die neurotische Angst wird als Ergebnis dieser polaren Spannung auf- 
gefaßt, ihre Verwandtschaft mit der analytischen Erschütterung betont. Die Tiefe der 
analytischen Erschütterung soll sich nach der Tiefe des neurotischen Konflikts richten; 
nur bei den großen Neurosen solite man zum Kern der Persönlichkeit vordringen. 
Kulturgeschichtlich gesehen beleutet die Gesamterscheinung „Psychoanalyse” dem 
Verf. eine Zeitkrankheit, aber eine solche, die, wie die Neurose, gleichzeitig einem 
Selbstheilungsversuch des menschlichen Geistes entspricht. H.Hartmann-Wien. 


. "Runestam, Arvid (Upsala), Psychoanalyse und Christentum. C. Bertelsmann, 
Gütersloh 1928, 86 S. Preis RM. 3.-. 

Gegenüber der religiösen scheint eine Frlösung, die nur die Möglichkeiten der 
psychophysischen Natur des Menschen beansprucht, wie es Psychoanalyse (aber auch 
Christian Science, Autosuggestion u. a.) tun, aussichtsreicher in der heutigen Zeit. 
Theologie aber, die von je Psychologie als Theorie menschlicher Seele betrieben, muß 
fragen, inwieweit die Psychologie der Psychoanalyse mit ihren eigenen Lehren über- 
einstimme. Steht hinter der Neurose ein, wenn auch maskiertes, Schuldgefühl und 
ein Gewissenskonflikt, so ist sie zumindest ebenso Problem der Seelsorge wie der 
Therapie. In der Psychoanalyse gewinnen Gewissen und Über-Ich nur negative, ein- 
schränkende Bedeutung; daß in ihr die „Urgewalt des Sittlichen” deutlich werde, ist 
eine unbegreifliche Behauptung (gegen Pfister). Die Richtung und Reihenfolge der 
verdrängenden und verdrängten Kräfte ist von Psychoanalyse nicht richtig gesehen; 
verdrängt werden religiöse und moralische Kräfte, die sich als zu schwach erweisen, 
sowohl um den Trieb siegen zu lassen oder über ihn zu siegen. Es entsteht eine 
Mischung von schlechtem Gewissen und unbefriedigtem Trieb. Der Fehler der Psycho- 
analyse liegt darin, daß sie der Moral eine zu bedeutende Rolle bei der Entstehung 
dieses Zustandes beimißt. Nicht die Verdrängung der Sexualität, sondern daß die 
Überzeugung von der Selbstverständlichkeit der Unterlassung fehle, erzeugt die Neu- 
rose. Sie ist Reaktion auf Schuldgefühl und Strafbedürfnis in verzerrter Form. Eine 
der Wurzeln moderner Nervosität ist der Mangel einer unbezweifelten sittlichen 
Autorität, die aber ihre Funktion nur erfüllen kann, wenn sie als zugleich religiöse 
der Liebe Rechnung trägt. An Stelle der Gestalt Christi, die im Christentum die 
„Hingebungsinstinkte” des Menschen weckt, tritt durch die Übertragung die Person 
des Analytikers. R. kontrastiert das psychoanalytische und das christliche Ideal der 
Gesundheit; ersteres ist zu nieder angesetzt. Der Schuldkonflikt soll nicht aus der 
Welt geschafft, er soll lebendig und frisch erhalten werden, damit Schaffen und Ver- 
antwortung sich entfalten können. Die energetische Auffassung der Psychoanalyse 
trägt dem nicht Rechnung, daß der Mensch keine gegebene, begrenzte Größe sei, daß 
in ihm ständig Neues geschaffen werde. Als Hilfsmittel mag Psychoanalyse auch dem 
christlichen (d. h. bei R.: evangelischen) Seelsorger nützlich sein; ihre Gesamtan- 
schauung zu akzeptieren ist unmöglich. R. Allers-Wien. 


Freud, Anna (Wien), Zur Theorie der Kinderanalyse. Intern. Zeitschr. f. Psycho- 
analyse, 1928, Bd. 14, H. 2, S. 153-162. 


Die Kinderanalyse, wie sie heute von der Verf. und von anderen geübt wird, 
weicht von der Erwachsener nicht unwesentlich ab. ‘Sie hat ihre besonderen tech- 
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nischen Probleme und heute auch schon Problemlösungen. Nach Ansicht der Verf. 
muß der Kinderanalytiker neben der analytischen Einstellung noch eine andere, 
die pädagogische vertreten. Der wichtigste Unterschied zwischen der Analyse Erwach- 
sener und der der Kinder ist folgender: beim Erwachsenen hat das Über-Ich seine 
volle Selbständigkeit gegenüber der Außenwelt bereits erreicht; der Analytiker hat 
hier die Aufgabe, durch Bewußtmachen der verdrängten Strebungen eine Basis zu 
schaffen, auf welcher dann die kindlichen Konflikte aufs neue und diesmal in anderer 
Weise entschieden werden. Jene Selbständigkeit des Über-Ich fehlt aber beim Kind, 
das Über-Ich arbeitet noch seinen „Auftraggebern”, den Eltern zuliebe, und alle Wand- 
lungen im Verhältnis zu diesen spiegeln sich in ihm unmittelbar ab. Soweit es sich 
darum handelt, Unbewußtes aus der Verdrängung ins Bewußtsein zu heben, ist die 
Aufgabe hier wie dort die gleiche; aber darüber hinaus stellt die Kinderanalyse vor 
die zweite Aufgabe, erzieherisch beeinflussend zu wirken „von außen her durch Ver- 
änderungen im Verhältnis zu den Erzieherpersonen, durch die Schaffung neuer Ein- 
drücke und durch die Revision der Anforderungen, die von der Außenwelt an das 
Kind gestellt werden”. Der Kinderanalytiker muß die äußeren Bedingungen durch- 
schauen, unter denen das Kind lebt und dazu bedarf es pädagogischer Kenntnisse, 
er muß auch, wo es notwendig ist, „den Erziehern des Kindes für die Dauer der 
Analyse ihre Arbeit aus der Hand nehmen, um sie selbst zu verrichten”. 
H. Hartmann-Wien. 

Bonaparte, Marie (Paris), Über die Symbolik der Kopftrophäen. Imago, 1928, 
Bd. 14, H. 1, S. 100-141. 

Verf. geht von dem Problem aus, warum bei so vielen Völkern der betrogene Ehe- 
mann mit Hörnern ausgestattet wird, da doch Hörner zunächst ein Merkmal von 
Kraft und Männlichkeit darstellen. Seit den ältesten Zeiten war das Horn Symbol 
menschlicher, aber auch göttlicher Macht; überdies kommt ihm eine Bedeutung als 
magische Wafle zu. Es ergeben sich Zusammenhänge mit dem Phallus. Auch seine 
Darstellungen haben teils heroische, teils magische Bedeutung. Auch finden sich bei 
zahlreichen Völkern drei Arten von Kriegstrophäen — sie stimmen übrigens mit den 
häufigsten Amulettarten überein —: Phallus, Hand und Kopf oder Haar (an Stelle der 
Hörner). Die phallischen Trophäen fehlen dort, wo die Kopftrophäen üblich sind 
und umgekehrt; es scheint sich um ein vikariierendes Verhältnis zu handeln. Wir 
haben hier ein Beispiel für eine Libidoverschiebung von unten nach oben vor uns, 
wie man sie an den Erscheinungen der Konversionshysterie jederzeit studieren kann. 
Wo es Brauch ist, die Schädel der Toten aufzubewahren, erfahren diejenigen der 
Väter und die der Feinde eine bevorzugte Behandlung: bei festlichen Gelegenheiten 
wird aus ihnen getrunken. Diese Parallele erklärt sich aus der ambivalenten Ein- 
stellung des Sohnes zum Vater: „Der Feind hat... etwas vom Vater, ebenso wie 
der Vater, und zwar in höherem Maße, etwas vom Feinde an sich hat, dessen erstes 
Vorbild er eigentlich war. Aus diesem Grunde sind alle vom Feinde herrührenden 
Trophäen, gleichviel ob Phallus, Hand, Kopf oder Skalp, gleichzeitig die mit Neid 
begehrte Urtrophäe, die die siegreichen Söhne nun endlich dem überwältigten Leib 
des Vaters entreißen konnten, dieselbe Trophäe, die schon Zeus dem Leibe Kronos 
und dieser dem Leibe Uranos entrissen hatte.” Daraus erklären sich Kraft und Ruhm, 
die die Kriegstrophäen jenen verleihen, die sie erringen. Übrigens spielen auch unter 
den Jagdtrophäen Hörner, Fuß und Pballus eine hervorragende Rolle. Für die Frage, 
warum der Volksspott dem betrogenen Ehemann Hörner aufsetzt, ergibt sich nun: der 
lächerlich gemachte Vater ist ein Hauptmotiv des Komischen. Im Falle des betrogenen 
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Ehemannes identifiziert sich der Zuschauer mit dem Liebhaber, den Betrogenen aber, 
auf Grund von unbewußten Regungen aus der Ödipusphase, mit dem Vater, die treu- 
lose Frau mit der Mutter. Die Ausstattung des betrogenen Ehemannes mit Hörnern 
ist eine „Darstellung durch das Gegenteil”, einer der wichtigsten Mechanismen der 
Ironie überhaupt; der Zuhörer wird sozusagen aufgefordert, jenem in Gedanken das- 
jenige wieder fortzunehmen, was man ihm eben mit Worten erteilt hatte. 

H. Hartmann-Wien. 

Kretschmer, Ernst, Zur Weiterentwicklung der psychotherapeutischen Technik, 
speziell der Psychoanalyse. D. m. W., 1928, Nr. 15, S. 599-601. 

Der Streit um die Psychoanalyse ist heute veraltet; die jüngere Psychiatergenera- 
tion, die selbst vorwiegend psychopathologisch arbeitet, kennt den künstlichen Gegen- 
satz zwischen Analyse und Nichtanalyse nicht mehr. K. hat seit Jahren über Technik 
und Theorie, sowie über den therapeutischen Wert der Psychoanalyse mit Einschluß 
ihrer verschiedenen Richtungen systematisch arbeiten lassen. Hieraus hat sich ihm 
eine eigene therapeutische Methodik entwickelt, die er darstellt. Er benutzt die 
engere Freu .dsche Assoziationstechnik, die Träume als Ausgangsmaterial der Einfalls- 
produktion — ohne es auf spezifische Deutung anzulegen. K. ist heute fest davon 
überzeugt, daß diese Freudsche Methodik die denkbar wissenschaftlichste Quelle der 
Materialerhebung gefühlsbetonter Komplexe ist. Dabei ist es durchaus erlaubt und 
notwendig, überflüssige Assoziationsketten abzuschneiden und die Konvergenz des 
Materials auf bestimmte Punkte herauszuheben. Hüten muß man sich davor, die 
Analysanden zu Aufsagern der Doktrin zu dressieren. Es gibt solche Produkte allzu 
dogmatischer Technik: sie haben sich in der Annahme der Theorie eine undurch- 
dringliche Abwehr gegen wirkliche therapeutische Eingriffe geschaffen. Sie stehen 
stramm in der psychoanalytischen Einheitsuniform. Daneben steht die Methodik der 
vertieften Exploration, in der der Rapport sich verstärkt und die subtile Führung den 
Patienten zur Überwindung von Hemmungen durch Verdrängungen bewegt. Kommt 
man mit ihr auf einen toten Punkt, so fährt man ein Stück weit mit Träumen und 
Assoziationen fort. Immer ist das bewußte Durcharbeiten der seelischen Schwierig- 
keiten den bloßen triebhaften Areagieren an therapeutischem Wert überlegen. Die 
Psychokatharsis ist als Nebenmethode dennoch verwendbar, zumal man sie mit stark 
beruhigenden und suggestiven Einflüssen verbinden kann. Der Therapeut soll sich 
in der ersten Hälfte passiv, später vorwiegend aktiv verhalten, und zwar unmerklich 
aktiv psychagogische Elemente in die Behandlung hineinbringen und sie allmählich 
bis zu Führungslinien verstärken. Er soll aber nicht eigene persönliche Lebensmaxime 
an die Stelle der Logik der eigenen Veranlagung des Kranken setzen. Andererseits 
soll man die Neurose nicht heilen, ohne die Persönlichkeit neu aufzubauen. Erkenne 
dich selbst ist der vornehmste und beste Teil aller Psychagogik. Der Suggestivtherapie 
verbleiben die undifferenzierteren Menschen und die Sozialneurosen. Die Zugrunde- 
legung einer besonderen Theorie ist vom Übel, gut angepaßte Auswahl notwendig. 
Gewiß sind die Sexual- und Sympathieprobleme auf der einen Seite, das Selbstwert- 
problem auf der anderen Seite die beiden Grundakkorde der Erlebnisverarbeitung. 
Man soll weder die Selbstwertprobleme in gequälter Weise in eine Sexualterminologie 
bringen (Kastrationskomplex), noch die zentrale Bedeutung der Sexualität hinter die 
Selbstwertprobleme zurückschieben. Verschiedene Persönlichkeitstypen haben ganz 
verschiedene psychotherapeutische Angriffslinien. Mehr als ein allgemeines Schema 
der Psychagogik läßt sich nicht geben. K. kommt zu ähnlichen Ergebnissen wie 
I. H.Schultz, Kronfeld, Stekel. Die Ausführungen K.s, von überlegener Warte 
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gegeben und zum erstenmal auf Grund klinischen Materials, sind aber von besonderem 
Gewicht. A. Kronfeld-Berlin. 


b) Individualpsychologie 

Sicher, Lydia, Über einen Fall von manisch-depressivem Irrsein. Int. Zeitschr. 
f. Individ.-Psych., 1928, Bd. 6, H. 4, S. 299-312. 

Es ist sicher, daß das beim manisch-depressiven Irresein ins Extreme verzerrte 
Schwanken der Gefühlslage sich bis zu einem gewissen Grad bei jedem normalen 
Menschen findet. Auch in der Krankheit ist die Einheit der Persönlichkeit gewahrt, 
man übersieht oft die „Leitlinie” der Patienten, die zum Arrangement der betreffen- 
den Psychose führen mußte. Verf. schildert eingehend die Krankengeschichte einer 
Frau, die sie seit 12 Jahren beobachtet. Die Psychose soll gegen die ganze Umgebung 
gerichtet sein, die sich nach Ansicht der Patientin zu wenig um sie kümmerte. Man 
muß versuchen, zumindest in den anfallsfreien Intervallen, durch Behandlung einen 
solchen Menschen davor zu bewahren, daß er vollkommen versinkt in seinen „Aller- 
weltshaß”. E. Freund-Wien. 


Dietz, Paul, Ein extremer Fall von Entmutigungsneurose. Int. Zeitschr. f. Individ.- 
Psych., 1928, Bd. 6, H. 4, S. 313-320. 

Geschichte eines jungen Mannes, der durch die ängstliche Erziehung seiner Mutter 
so entmutigt wurde, daß er allen Lebensaufgaben unfähig gegenüberstand. Er ver- 
kroch sich ganz in sich selbst und versklavte seine Umgebung mittels seiner anscheinend 
schweren körperlichen Erkrankungen. Man hielt ihn sogar für geisteskrank, bis ihm 
individualpsychologische Behandlung eine Einsicht in seinen verfehlten Lebensweg 
vermittelte. Weitgehende Besserung. E. Freund-Wien. 


Wexberg. Erwin, Zur Frage der Psychosen. Int. Zeitschr. f. Individ.-Psych., 
1928, Bd. 6, H. 4, S. 280-289. 

In Ganzheitsbetrachtung bei der Psychose muß eine doppelte Fragestellung voraus- 
gehen: die klinisch-ätiologische und die psychologische. Es handelt sich nicht um 
zwei verschiedene Materien, die zu untersuchen sind, sondern es ist ein Gegensatz der 
Methodik. Die Kategorie des klinischen Denkens ist die Kausalität, die des psycho- 
logischen die Finalität. Die klinisch-ätiologische Forschung konstatiert Sprach- und 
Gedächnisstörungen, Veränderung des Bewußtseinszustandes usw.; die Psychologie 
beschäftigt sich mit der individuellen Zielsetzung und mit der Stellungnahme des 
Patienten zu seinem Krankheitserlebnis. Die Heredität bei Psychosen ist nicht fest- 
zustellen, vielfach ist sie durch „nervöse Familientradition” vorgetäuscht. Wenn es 
sich jedoch um zahlreiche Fälle gleichartiger Erkrankungen in mehreren Generationen 
und Seitenlinien handelt, bleibt nur die Vererbung als Erklärungsmöglichkeit. Es 
spricht alles dafür, daß nicht die Krankheit, sondern die Krankheitsbereitschaft über- 
tragen wird. Bei Konstitutionspsychosen hat man es mit einer konstitutionellen 
Anomalie des Affektapparates zu tun (Organminderwertigkeit.. E. Freund-Wien. 


Seif, Leonhard, Zum Problem der Psychosen. Int. Zeitschr. f. Individ.-Psych., 
1928, Bd. 6. H. 4, S. 273-279. 

In Frage kommen manisch-depressives Irrsein, Paranoia, Schizophrenie, ihre Misch- 
formen und die Narkotomanien. Es werden kurz die Grundlinien der Individual- 
psychologie erörtert. Von ihrem Standpunkt aus sind Psychosen und Neurosen Sozial- 
und Anpassungsstörungen gegenüber den gesellschaftlichen, beruflichen und erotischen 
Aufgaben. Entmutigung und Lebensverneinung sind in der Psychose viel tiefer als in 
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der Neurose. „Psychosenangst ist Katastrophenangst.” Psychose ist Egozentrismus, 
ein Abweichen vom. Wege der sozialen Aufgaben in eine selbstgeschaflene Welt, 
„Selbstblockade”. Verf. geht näher auf die einzelnen Psychosen und ihre Erschei- 
nungsformen ein. Die Frage, ob Psychose angeboren oder erworben sei, ist nicht ge- 
klärt. Gewisses über die Einflüsse des Organischen auf die Psychosenentstehung ist 
nicht bekannt, so wahrscheinlich es auch ist, daß organische Faktoren eine Rolle 
spielen. Das praktische Verhalten dem Patienten gegenüber soll man so einrichten, 
„als ob nichts angeboren, sondern alles erworben wäre”. Die Prognose hängt ab von 
der Stärke der Minderwertigkeitsgefühle, vom Training, von der Gemeinschaftsver- 
knüpftheit und vom Vertrauen des Patienten zum Arzt. Notwendig ist die Ver- 
hütung der Psychose durch individuelle, entsprechende Erziehung des Kindes. 
E. Freund-Wien. 

VID. Heilpädagogik 

Hitschmann, E. (Wien), Die gröbsten Fehler der Erziehung. Zeitschr. f. psycho- 
anal. Pädagogik, 1927, Bd. 2, H. 2, S. 65-68. 

Aus den Analysen Erwachsener können wir über die Wirkung von Erziehungsmaß- 
nahmen vieles lernen, das uns auf anderem Wege nicht zur Kenntnis käme. Diese 
Erfahrungen sind frucliibar zu machen für eine Prophylaxe der Neurosen, aber auch 
für im engeren Sinne pädagogische Probleme. Es werden kurz die gewöhnlichen Folgen 
der zu strengen, der überzärtlichen Erziehung, des Zuvielerziehens überhaupt, der Un- 
aufrichtigkeit in Geldsachen, der unterlassenen sexuellen Aufklärung, der elterlichen 
Konflikte usw. skizziert, wie sie den Analysen Erwachsener entnommen werden können. 


H. Hartmann-Wien. 

Graber, G. H. (Bern), Unterwürfigkeit. Zeitschr. f. psychoanal. Pädagogok, 1927, 
Bd. 2, H. 2, S. 53-58. 

Ein energieloser, träumerischer Knabe zeigt starke „regressive” Tendenzen, aus wel- 
chen eine auffallende Unterwürfigkeit gegen seine Umgebung resultiert. Seine Träume 
zeigen deutlich die unbewußte Sehnsucht nach Rückkehr in den Mutterleib; er ist gern 
in geschlossenen Räumen und seine Einfälle führen ihn geradewegs zu dem Gedanken: 
„Ich weiß nicht, wo drin ich als ganz klein war.” Er begibt sich immer wieder in 
Situationen, in welchen er hoffen kann, seinen Trieb nach Unterwerfung zu befriedigen. 
Intendierte Aggressionen wandeln sich ihm in unterwürfige Liebesbezeugungen. „Die 
Unterwürfigkeit ist nichts anderes als eine versteckte Huldigung an die Todestriebe. 
Erfolg im Leben ist in dieser Perspektive ein Verbrechen an den Mitmenschen und 
muß unter allen Umständen vermieden werden.” Im Verlauf der Analyse wird die 
Unterwürfigkeit in Aggression und vorwärtsstrebende Betätigung umgeschaltet. 

H. Hartmann-Wien. 

Boehm, F. (Berlin), Ein verlogenes Kind. Zeitschr. f. psychoanal. Pädagogik, 1927, 
Bd. 2, H. 1, S. 20-25. 

Wie ein Kind zum zwanghaften Lügen und Stehlen kommen kann, wird an einem 
Analysenbruchstück gezeigt. Das ganze Leben des Mädchens war auf einer nicht be- 
wußten Lüge aufgebaut, nämlich auf der demonstrativen Gleichgültigkeit gegen ihren 
leiblichen Vater (sie lebte bei einem Pflegevater). Daraus ergaben sich Schuldgefühle 
und ein Strafbedürfnis, demzufolge das Kind immer wieder Situationen unbewußt auf- 
suchte, in welchen es wegen kleiner Lügen von der Umgebung gedemütigt und be- 
straft wurde; „ein dauernder, leider erfolgloser Versuch, das schlechte Gewissen zu 
entlasten.” H. Hartmann-Wien. 
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IX. Forensisches 

*Lange, Johannes, Verbrechen als Schicksal. Studien an kriminellen Zwillingen. 
Georg Thieme, Leipzig 1929. 150S., 5 Abb. Preis RM. 10.-. 

Dieses schmale Büchlein hat einen bedeutenden Inhalt und dürfte für jede weitere 
Forschung auf diesem Gebiete grundlegend sein. L. hat sich seit einiger Zeit vom 
psychiatrischen Standpunkt aus mit der von Siemens als wesentlich erkannten Zwil- 
lingspathologie beschäftigt. Nachdem er auf dem Kongreß in Kissingen über dieses 
Thema seinen allgemein als bahnbrechend anerkannten Vortrag gehalten hat, legt er 
nun diese Studien an kriminellen Zwillingen vor. Die Arbeit stützt sich auf eingehende 
Untersuchungen, die durch das bayerische Justizministerium und die kriminalbiologische 
Sammelstelle gefördert werden. Als wesentliches Ergebnis wird festgestellt, daß ein- 
eiige Zwillinge sich im allgemeinen konkordant, zweieiige sich überwiegend diskordant 
verhalten. Von 30 Zwillingspaaren waren 13 einiig, 17 zweieiig. Von den 13 eineiigen 
waren in 10 Fällen beide Zwillinge bestraft, in 3 nur der eine Zwilling. Dagegen waren 
von 17 zweieiigen Zwillingen nur in 2 Fällen beide bestraft, von den übrigen nur der 
eine Zwilling. Daraus geht hervor, daß unter den augenblicklichen sozialen Verhält- 
nissen die Erbanlage -— das „Schicksal” — eine sehr große, wenn auch nicht auschließ- 
liche Rolle bei den Verbrechensursachen spiel. Daneben aber ist das Verbrechen 
kein rein biologisches Phänomen, sondern auch ein soziales, das soziale Voraussetzungen 
hat. Die Konkordanz bei den eineiigen Zwillingen ist sehr eindrucksvoll. Trotzdem 
bei mehreren örtliche Trennung bestand, wurden im gleichen Lebensalter gleichartige 
Verbrechen begangen, war das Verhalten vor Gericht und im Strafvollzug ein auffallend 
ähnliches. Die angeführten „Krankengeschichten” sind ungemein sorgfältig und müssen 
bei. der Lektüre gründlich studiert werden, will man ihren reichen Inhalt voll aus- 
schöpfen. In der Zusammenfassung wird noch eine Reihe wichtiger Fragen ange- 
schnitten, und es wird auf die Schwierigkeit der ganzen Verhältnisse hingewiesen. In 
diesem Buch wird, wie in allen Arbeiten L.s, mit dem größten Wissen, aber auch mit 
der ihmeigenen Vorsicht den Dingen aufden Grund gegangen. Das Vermeiden jeder Phrase 
gibt den Ausführungen eine wunderbare Klarheit und Präzision, die heute nicht sehr 
häufig zu finden ist. Jeder Arzt und Jurist, jeder Gebildete überhaupt sollte das Werk 
aufmerksam lesen. Er wird es mit größtem Gewinn aus der Hand legen und recht 
nachdenklich werden über manche Frage, die er bisher in der üblichen konventionellen 
Weise beantwortet hat. H. D. v. Witzleben-Köppern i. T. 


Lipkau (Dessau), Simulation von sogenannter praktischer Blindheit durch einen 
Rentempfänger 40 Jahre hindurch, Entlaryvung und Rentenentziehung. Ärztl. Sachverst. 
Ztg., 1928, 34. Jahrg., Nr. 23, S. 354-356. 

Infolge verschiedener begünstigender Umstände konnte der Betreflende durch 
40 Jahre praktische Blindheit simulieren und eine hohe Rente beziehen. Aus der nach- 
träglichen Überprüfung der Akten ergibt sich die Vermutung, daß Pat. an einer Neu- 
ritis retrobulbaris erkrankt war, nach einigen Jahren sein Sehvermögen wieder erlangte, 
mit Erfolg aber weiter Blindheit simulierte. Die neuerliche Untersuchung ergab, „daß 
er sich ganz darauf eingestellt hatte, sich als hilflos zu betrachten”, und daß die sub- 
jektiven Angaben und der objektive Befund in krassem Widerspruch zueinander standen. 
Entzug der Rente. E. Bibring-Wien. 


*Eintschädigungspflicht bei sogenannten Unfallneurosen? Beiträge zur Rechtsprechung 
des Reichsversicherungsamtes. Georg Thieme, Leipzig 1928. 808. Preis RM. 4,50. 

Schon der mit einem Fragezeichen versehene Titel läßt auf den Inhalt schließen. 
Die kleine Schrift bringt zunächst die bekannte Entscheidung des Reichsversicherungs- 
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amtes vom September 1926. Anschließend liest man ein Obergutachten von Bon- 
hoeffer und Joßmann, das für das RVA. die Grundlage seiner eben erwähnten 
Entscheidung wurde. Es folgt ein Referat von Reichardt „Der heutige Stand der 
Beurteilung der sogenannten Unfallneurosen”. Auf dem Boden der Anschauungen 
dieser Autoren stehend erörtert Knoll in ausgezeichnet klarer und präziser Weise 
die rechtlichen Konsequenzen. Es ist aus Raumgründen nicht möglich, hier zu den 
teilweise merkwürdigen Ansichten der — sagen wir — Berliner Richtung Stellung zu 
nehmen. Es sei nur erwähnt, daß die Verff. sicher irren, wenn sie auf fast jeder Seite 
versichern, die Mehrzahl der Ärzte und besonders Nervenfachärzte sei jetzt ihrer 
Meinung. Dies ist doch wohl nicht ganz der Fall. Es wäre aber außerordentlich er- 
wünscht, wenn endlich Vertreter anderer Ansicht ihrerseits in ärztlich und juristisch 
einwandfreier Weise sich äußern wollten. Dies ist um so notwendiger als die Aus- 
lassungen Knolls bestimmt sehr bald zu weitgehenden Maßnahmen in der Praxis 
führen werden. H.D. v. Witzleben-Köppern i. T. 

Hoche, A., Unzulässige Auslegung des Unfallversicherungsgesetzes. D. m. W., 1928, 
54. Jahrg., Nr. 29, S. 1195. 

H.s Leitsätze sind die folgenden: 1. Eine ungeheure Zahl von Unfallbetroffenen mit 
nervösen Folgen wäre gesund und erwerbsfähig, wenn sie nicht versichert wären. 
2. Der Umfang dieses Übelstandes ruft dringend nach Abhilfe. 3. Der jetzt beschrit- 
tene Weg der unter ärztlicher Hilfe vorgenommenen Auslegung des Gesetzes ist un- 
zulässig. 4. Dringend notwendig ist eine Änderung des Gesetzes, die den seinerzeit 
nicht vorhergesehenen nervösen Folgen des Versichertseins entgegenwirkt. 5. Für 
Einzelvorschläge wird es Zeit sein, wenn die grundsätzliche Überzeugung von der 
Notwendigkeit des Schrittes durchdrungen sein wird. Bedeutsamer als die Leitsätze 
sind die Ausführungen zu ihrer Begründung. „Ich habe schon vor einem Jahr davon 
gesprochen, daß bei allen diesen Erwägungen unausgesprochen eine moralische Wer- 
tung im Unterbewußtsein mitschwingt, der wir ... . gelegentlich zu unterliegen drohen.” 
„Es ist eine diagnostische Unmöglichkeit, mit voller Sicherheit diejenigen Fälle aus- 
zusondern, bei denen ausschließlich die Idee, krank zu sein, und der Wunsch, eine 
Rente zu erlangen, bestimmend sind; es ist, um in dieser Richtung endgültige Sonde- 
rungen von einer für den Betroffenen folgenschweren Bedeutung vorzunehmen, ein 
hohes Maß von Glauben an die eigene Unfehlbarkeit notwendig. Es ist einfach nicht 
wahr, daß jeder, der von den um seinen Unfall kreisenden Gedankenkomplexen 
erfüllt ist, ein Geldjäger ist; wir sind nicht berechtigt, das Idealbild des Menschen, 
wie er sein sollte, als ausschließlichen Maßstab zu verwenden.” „Es gehört sehr viel 
Mut dazu, um zu sagen: ‚dieser Mann ist nach seiner Urstruktur berechtigt, Unfalls- 
folgen zu haben, jener nicht‘“.” Endlich der wichtigste Gedanke: „Wenn wir den 
Grundsatz anerkennen, daß alle diejenigen Patienten nicht krank sind, bei denen nur 
die Idee, krank zu sein, das Krankheitsbild beherrscht, ohne daß organische Störungen 
irgend welcher Art vorlägen, so müssen wir auch die Lehren der Psychiatrie revidieren, 
in denen bisher noch zu Recht besteht, daß es hypochondrische Störungen gibt, die 
nur darin bestehen, daß ein objektiv unbegründetes Krankheitsgefühl vorhanden ist.” 
Es ist im höchsten Maße zu begrüßen, daß ein Mann wie H. derartige Sätze ausspricht. 

W. Eliasberg- München. 

Delaquis, Ernst, Rechtliches zur Rauschmittelfrage. Schweiz. Zschr. f. Straf- 
recht, 1928, Bd. 41, H. 4, S. 355-365. 

Die Ausführungen beschäftigen sich mit den schweizerischen Rechtsverhältnissen. 
Darlegung der Entwicklung der schweizerischen Gesetzgebung in der Rauschmittel- 





nn Te 


u —nm er 


6 


| 
| 
| 
i 
| 
| 
| 











Referatenteil 63 


frage bis zum gegenwärtigen Stande. Durch das Bundesgesetz von 1924 werden fol- 
gende Handlungen, falls sie ohne Bewilligung vorgenommen werden, unter Strafe ge- 
stellt: Herstellung, Verarbeitung, Einfuhr, Ausfuhr, Kauf, Besitz, Finlagerung, Verkauf, 
Abgabe, selbst wenn sie unentgeltlich ist, und Angebot von Betäubungsmitteln. Straf- 
bar sind auch der Versuch und die Begünstigung der erwähnten Handlungen sowie 
die Teilnahme an einer derselben. Der Stand der schweizerischen Gesetzgebung von 
1924 entspricht bereits den Vorschriften des internationalen Genfer Opiumabkommens 
vom 19. Februar 1925. Im Jahre 1927 ist die schweizerische Gesetzgebung noch über 
diese letzte internationale Konvention hinausgegangen, indem sie als erster Staat das 
vorsätzliche Zuwiderhandeln gegen die Vorschriften betreffend die Betäubungsmittel 
in gewissen Fällen als Auslieferungsdelikt erklärt hat. Wenn trotzdem der Erfolg 
dieser gesetzlichen Maßnahmen nicht im erwarteten Umfange eingetreten ist, so liegt 
der Grund dafür nach Ansicht des Verf. in den Mängeln der internationalen Rechts- 
hilfe. Verf. gibt einige Wege zur Beseitigung dieser Mängel an. 
H. Herschmann-Wien. 


X. Fürsorge- und Anstaltswesen, psychische Hygiene 


Tramer, M., Zur Analyse der psychotherapeutischen Bedeutung der Familienpflege. 
Psych.-neurol. W., 1928, Bd. 30, H. 30, 5. 321-324. 

An dem Fall einer katatonen Kranken wird gezeigt, daß zur Mobilisierung der 
Affektivität und damit zur Herstellung neuer Realitätsbeziehungen und Bindungen die 
' Versetzung in Familienpflege -— und zwar in eine unter dem Gesichtspunkt des Vor- 
handenseins bestimmter mobilisierender Faktoren ausgewählte Familie — ein erfolg- 
versprechendes Mittel ist. Welches die notwendigen mobilisierenden Faktoren sind, 
muß aus der Analyse und Deutung der Lebensgeschichte und den Kundgaben der 
Patienten erschlossen werden. So waren bei dem geschilderten Falle die affektiven 
Beziehungen zu den Eltern in der vorpsychotischen Zeit kaum vorhanden; durch den 
Anschluß an eine Pflegemutter in jüngeren Jahren wurde eine Art Mutterersatz ge- 
schaffen, der der Patientin ganz neue Erlebnismöglichkeiten bot und neben anderen 
Faktoren dazu half, sie aus ihrer autistisch-ablehnenden Haltung herauszuführen. 

O. Kauders-Wien. 


Kolb, Entwurf zu Bestimmungen der Anstalt Erlangen über die Familienpflege. 
Psych.-neurol. W., 1928, Bd. 30, H. 32, S. 343-346. 

Aus reicher praktischer Erfahrung wird ein detailliert ausgearbeiteter Entwurf der 
Bestimmungen über die Familienpflege der Geisteskranken, der ihr Leben in allen 
seinen Beziehungengenauregelt, vorgelegt. Die Familienpflege soll grundsätzlich mehr an- 
staltsmäßig werden und weniger auf den Arbeitsleistungen derKranken aufgebaut werden, 
als dies früher der Fall war. Der Gedanke, daß die Familienpflege nicht Endziel, 
sondern ein Übergangsstadium zur Entlassung darstellt, muß besonders herausgearbeitet 
werden, was unter anderem durch Erhöhung des Verpfleggeldes für die verpflegende 
Familie, Gewährung von Prämien bei häufiger Entlassung, Zuschüsse zur Einrichtung 
der Wohnung zwecks Aufnahme von Geisteskranken geschieht. In dem Entwurf bleibt 
die Anstaltsdirektion grundsätzlich jene Instanz, die alle wesentlichen Umstände der 
Haltung des Geisteskranken in der Familie zu bestimmen hat. 

OÖ. Kauders-Wien. 
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Fuchs, W., Über Prophylaxe. Die Irrenpflege, 1928, Bd. 32, Nr. 7/8, S. 97-106, 
113-122. 

Der Aufsatz dient zur Belehrung des Pflegerpersonals an Heil- und Pflegeanstalten. 
Die vier Hauptfaktoren, die geistige Störungen veranlassen können, und denen gegen- 
über Prophylaxe getrieben werden soll, sind: erbliche Belastung, Alkohol, Syphilis und 
gesundheitswidrige Lebensweise. Die Eugenik erscheint dazu berufen, auf der Grund- 
lage der modernen Entwicklungsforschung die Prophylaxe als Rassenhygiene höher 
zu führen. Die Prophylaxe muß in der frühesten Zeit der Individualentwicklung ein- 
setzen, insbesondere erste Kindheit und Jugendzeit erfüllen. Auch die Schule muß 
sich von psychiatrischen Gesichtspunkten leiten lassen. OÖ. Kauders-Wien. 


“Metzl, Julius, Die Arbeitsmethode der Trinkerfürsorgestelle Brigittenau. Neuland- 
Verlag, Berlin 1928. 48 Seiten. Preis RM. 1.-. 

Der von lebhaftester Anschaulichkeit erfüllte Aufsatz stellt ein Novum auf dem 
Gebiete der Trinkerfürsorge dar. Nachdem die Trinkerfürsorge und Trinkerberatung 
im XX. Wiener Gemeindebezirk trotz längeren Bestehens ähnlich wie andere amtliche 
Alkohol-Fürsorgestellen auf wenig befriedigende Resultate zurückblicken konnte, wurde 
mit der Einführung der Kollektivberatung ein von überraschend günstigem Erfolg be- 
gleiteter neuer Weg eingeschlagen. Die Kollektivberatung spielt sich, wie die mit- 
geteilten stenographischen Protokolle zeigen, in Art eines von lebendiger Anteilnahme 
an den Schicksalen des Trinkers erfüllten Zwiegespräches zwischen befürsorgendem 
Arzt und Publikum ab, das einerseits nach sokratischer Methode den Befürsorgten 
den Nutzgewinn aus dem Gespräche sich selbst ziehen läßt, andererseits mit stärkeren 
suggestiven Mitteln, nicht nur rhetorischer Art, arbeitet. Die Trinker erscheinen gern 
und regelmäßig mit ihren Gattinnen zu diesen Beratungsstunden. Der in den Kreis 
der Fürsorge freiwillig aufgenommene Trinker hat zunächst in einer länger dauernden 
Probefrist die Durchführung seines Abstinenzentschlusses zu erweisen und durch Ein- 
tritt in eine Abstinentenorganisation, die vom Verf. selbst gegründet wurde, zu be- 
siegeln. Aus dem Kreis der nunmehr Abstinenten werden die „Helfer” gewählt, die 
durch Heimbesuche und Teilnahme an den Kollektivberatungen den befürsorgenden 
Arzt entlasten und wirksame Propagandisten der Abstinenzidee in ihren Kreisen wer- 
den. Der Schrift muß im Interesse der Sache weitestgehende Verbreitung in inter- 
essierten Kreisen gewünscht werden. O. Kauders-Wien. 


*Arnau, Ruiz R., L’Hygiene de l’Attention. Par la Methode d’Autoregulation 
consciente (Die Hygiene der Aufmerksamkeit mit Hilfe der Methode der bewußten 
Selbstregulierung). Gaston Doin & Cie, Paris 1928. 292 Seiten mit 19 Figuren im Text. 
Preis 25 fr. 

Dieses Buch richtet sich in erster Linie an Augenärzte; es behandelt die Frage der 
Abhängigkeit der Wahrnehmung von der Aufmerksamkeit und der Kompensierung 
und Verhütung von Sehfehlern durch ein bewußtes Aufmerksamkeitstraining. Dar- 
über hinaus aber wird die Frage der bewußten Selbststeuerung der Aufmerksamkeit 
als eines Mittels psychischer Ökonomie behandelt. Die Ergebnisse der experimen- 
tellen Forschung werden herangezogen und zur Ausarbeitung einer Methode der Selbst- 
regulierung benutzt. Erich Stern-Gießen. 
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ERZIEHUNGS- 
UND HEILPADAGOGISCHE 
BERATUNGSSTELLEN 


Von Dr. SOPHIE FREUDENBERG, München 
Xi! und 180 Seiten in Oktav. 1928. Broschiert RM. 6.-, Ganzleinen RM. 7.50 


INHALT 


I. Voraussegungen, Grundlagen und bisherige Gestaltung der Er: 
ziehungsberatungsstellen. 


1. Wesen und Voraussetzung der Erziehungsberatung überhaupt. — 2. Voraus- 
setzungen der Erziehungsberatungsstellen. A. Häufung der Erziehungsschwierig- 
keiten. B. Großstädtische Siedlungsform und Spezialistentum. C. Soziale Hilfs- 
bereitschaft und Ausbau der Jugendfürsorge; das Verhältnis der Erziehungs- 
beratungsstelle zu anderen Einrichtungen der Jugendfürsorge. — 3. Aufgaben und 
Ziele der Erziehungsberatungsstellen. — 4. Vorläufer der Erziehungsberatungs- 
stellen im 19. Jahrhundert. — 5. Gründungsmotive und Entwicklung im 20. Jahr- 
hundert. — 6. Einteilung der Erziehungsberatungsstellen nach ihrer Organisation. 
- 7. Beispiele aus den verschiedenen Gruppen. A. Amtliche Erziehungsberatungs- 
stellen. B. Halbamtliche Erziehungsberatungsstellen. C. Freie Erziehungsberatungs- 
stellen. D. Jugendberatungsstellen. — 8. Erziehungsberatungsstellen im Ausland. 
- 9. Gruppen von gefährdeten und schwer erziehbaren Kindern und ihre Be- 
handlungsmöglichkeit durch die Erziehungsberatungsstellen. A. Die körperlich 
abnormen, kranken, schwachen und intellektuell abnormen Kinder. B.Die Psycho- 

athen. C. Die falsch erzogenen und die situations- und milieugefährdeten Kinder. 
D. Die Verwahrlosten. — 10. Die methodischen Grundlagen der Erziehungs- 
beratung. A. Die Schulpsychiatrie. B. Die Psychoanalyse. C. Die Individual- 
psychologie. D. Weitere Untersuchungsmethoden. — 11. Kritik der methodischen 
Grundlagen. — 12. Die Auswirkung der methodischen Grundlagen in der Praxis; 
Beispiele aus einigen Erziehungsberatungsstellen. A. Zwei Fälle von Psychopathie. 
B. Zwei vaterlose Jugendliche. C. Zwei Mädchen mit traumatischen Erlebnissen. 


ll. Bericht über die ersten 4 Jahre Tätigkeit der Erziehungsberatungs= 
stelle für schwer erziehbare und nervöse Kinder von Dr. Leon: 
hard Seif, München. 


1. Allgemeines. A. Richtlinien der Arbeit. B. Der Mitarbeiterkreis und der Um- 
fang der Arbeit. C. Statistische Angaben über die Kinder. — 2. Zusammenhänge 
von Familienverhältnissen, Erziehungsweise, Organminderwertigkeit und Schwer- 
erziehbarkeit. A. Statistische Angaben. B. Die Unehelichen. C. Die Mutterwaisen. 
D. Die Kinder aus Normalfamilien, aus getrennten Ehen und die Vaterwaisen. — 
3. Die Behandlung einiger besonderer Erziehungsschwierigkeiten. A. Bettnässen, 
Nägelbeißen, Stottern usw. B. Lügen und Stehlen. C. Sexuelle Gefährdung. 
D. Dummheit und Pseudoschwachsinn. FE. Faulheit und Gleichgültigkeit. — 4. Ein- 
wände. Ergebnisse, Wünsche. A. Die Öffentlichkeit der Beratung. B. Methodische 
Einwände. C. Voraussetzungen für den Erfolg der Heilerziehung. D. Allgemeine 
pädagogische Erkenntnisse. E. Wünsche. 
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DIE FRÜHERINNERUNG 


als Trägerin kindlicher Selbstbeobachtungen in den ersten Lebensjahren. 
Von Dr. Hanns Reichardt. Mit einem Vorwort von Prof. Dr. phil. et 


med. A. Pfeifer, Leipzig. VII und 367 Seiten. gr. 8°. 
Preis geheftet RM. 13.40 / In Ganzleinen gebunden RM. 15.40 


„An diesem Buch wird künftig niemand mehr vorübergehen können, dem die Psychologie der 
Kindheit am Herzen liegt. Es zeigt uns erstmalig, welchen bedeutenden positiven Wert Rück- 
erinnerungen der Erwachsenen haben können. Reichardt hat eine Methode gefunden, die eine 
Skepsis gegen die Verwertbarkeit von Früherinnerungen überhaupt nicht mehr aufrecht er- 
halten läßt.“ W. Stern, Hamburg, in der Zeitschrift für angewandte Psychologie. 


AusführlicherProspektmitInhaltisangabe kostenlos?! 


Affektivität, Suggestibilität, Paranoia. Von E. Bleuler, o. Professor der 
Psychiatrie in Zürich-Burghölzli. Zweite, neubearbeitete Aufl. Geh. RM. 5.50 

Jenseits von Klug und Blöde. |. Bezugsiehre (Relativitätstheorie). II. Psychiatrie und 
Psychoanalyse. Kritisches von San.-Rat Direktor Dr.]. Bresler.Geh.RM.2.— 

Zur Psychologie und Therapie neurotischer Symptome. Eine Studie auf 
Grund der Neurosenlehre Freuds. VonDr. Arthur Muthmann. Geh. RM. 2.50 

Leitende Gesichtspunkte für die Psychopathologie des Kindes im vor- 
schulpflichtigen Alter. Von ao. Prof. Dr. phil. et med. R. A. Pfeifer. 

Geh. RM. 1.20 
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Soeben erschien: 


Finführung in die Charakterkunde 


auf individualpsychologischer Grundlage 


Von Dr. Fritz Künkel 


2. AUFLAGE 
VII, 185 Seiten, 8°. Brosch. RM. 8.-, Ganzleinen RM. 10.- 


Das Buch macht den empirischen Charakter, die Verhaltungsweisen der einzelnen 
Menschen in ihrer Zusammengehörigkeit und Entwicklung verständlich, Der Charakter 
ist als organische Einheit des „Seelischen und Körperlichen‘“ dargestellt. Die erste 
Auflage war innerhalb eines Jahres vergriffen. Ein dieses Werk ergünzendes Buch 
„Vitale Dialektik, die Grundlagen der individualpsychologischen Charakterkunde“ 
von Dr. Künkel wird demnächst erscheinen. 


DEUTSCHE MED. WOCHENSCHR.: Das tiefsinnige Buch ist von außerordentlichem 
Wert. Trotz der Schwierigkeiten seiner Probleme ist es leichtversiändlich geschrieben. 
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